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Auch im vertrauten Orte sind wir auf vielfältige 
Weise mit dem Fremden konfrontiert, vom un-
mittelbar Sichtbaren wie dem 1871 internierten 
Bourbakisoldaten bis zum Abstrakten in Form 
unserer Einstellung zur so genannten «Überfrem-
dung». Das Fremde hat aber auch eine andere Sei-
te: Wenn der Münsinger Unternehmer Burkhard 
Fischer 1909 seinen Bericht über eine Amerika-
reise mit dem Untertitel «Sehnsucht nach dem 
Fremden» versieht, so spricht er für alle, die in 
der Fremde ihren Horizont erweitern möchten 
oder ihr Glück in einer neuen Heimat suchen. 
Den Umgang mit dem Fremden im Dorf über Jahr-
hunderte umfassend darzustellen ist unmöglich. 
Deshalb konzentrieren wir uns auf eine Collage –  
eine Reihe von Episoden, mit denen verschie-
dene Facetten des vielfältigen Spannungsfeldes 
beleuchtet werden, sowie auf einige statistische 
Informationen. 

Es ist kein leichtes Unterfangen, das 
Fremde zu thematisieren. Was ist überhaupt 
fremd? Wer entscheidet, was fremd ist? Ist 
fremd gut oder schlecht? Sprechen wir von der 
oder dem Fremden (als Person) oder von etwas 
Abstrakterem wie einer Kultur, einer Mentali-
tät oder einem (scheinbaren oder tatsächlichen) 
Zustand (oder Prozess) wie der Überfremdung? 
Diese Fragen lassen schon erahnen, dass wir uns 
auf schwierigem Boden bewegen. Etwas fremd 
zu finden ist vor allem eine subjektive Angele-
genheit: Was mir vertraut ist, erscheint andern 
fremd; wenn etwas Fremdes in mir Ängste aus-
löst, so können das andere womöglich nicht 
verstehen. Während sich beim Einen gegen das 
Fremde Widerstand regt – Eltern sind womöglich 
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Ortsgeschichten hiessen früher oft Heimatbücher. Heimat bedeutet 
Vertrautheit – was hat das Fremde also in einer Ortsgeschichte zu su-
chen? Es geht um fremde Menschen, die gewollt oder ungewollt zu uns 
kommen, als Besetzer, Internierte, Flüchtlinge, Gastarbeiter. Wie ha-
ben sie unser Dorf erlebt, wie sind wir ihnen begegnet? Münsinger ha-
ben aber auch immer wieder das Fremde gesucht – zur Bildung oder auf 
der Suche nach einer neuen Heimat.

Abb. 1 Die Schweiz als virtuelles Relief mit Linien 

gleichen Abstands von der Landesgrenze.  

Münsingen im Zentrum – fern vom Fremden?

nicht erfreut, wenn sich die Tochter in den inter-
nierten Soldaten verliebt –, ist die oder der Ande-
re vom Fremden fasziniert.

Topographie des Fernen:  
Münsingen im Zentrum der Schweiz?

Wer glaubt, das Fremde sei vor allem 
jenseits der Grenzen zu finden, müsste sich in 
Münsingen besonders daheim fühlen. Wie → Abb. 1 
zeigt, liegt unser Dorf nämlich in jenem Gebiet 
der Schweiz, das am weitesten von der Landes-
grenze entfernt ist – einer Art Hochplateau.2 Ob 
diese spezielle geografische Lage tatsächlich An-
lass zu einem fremdenkritischen Wesen gab oder 
ob sie vielmehr zu einem weltoVenen Geist der 
Münsinger Bürger führte, versuchen die folgen-
den Bilder unserer Collage zeigen.
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Jede Generation – nicht nur die Aktivdienstler 
von 1939 –1945 – machte dabei wohl immer wie-
der dieselbe Erfahrung, die Kurt Marti in seinem 
persönlichen Rückblick auf die Jahre 1928 –1948 
genannt hat: Spätestens seit der Globalisierung 
ist es mit der Abschottung und dem gänzlichen 
Rückzug ins Private endgültig vorbei.3

Unter französischer Besetzung 1798 –1800
Es ist anzunehmen, dass man auch in 

Münsingen frühzeitig über das Revolutionsge-
schehen in Frankreich informiert war. So soll der 
Doroarbier Wetzstein seine Kunden regelmässig 
mit den neuesten Nachrichten unterhalten ha-
ben. Hingegen wussten wohl die wenigsten vom 
Aufenthalt des englischen Gesandten William 
Wickham in Münsingen ab Januar 1797, von wo 
aus er, von der bernischen Regierung anfänglich 
unbehelligt, den antirevolutionären Widerstand 
zu organisieren versuchte. Nach einer Unter-
redung mit Schultheiss Niklaus Friedrich von 
Steiger verliess er die Schweiz schon im Oktober 
desselben Jahres und ersparte damit der Berner 
Regierung Schwierigkeiten mit der Revolutions-
regierung in Paris.4 

Für die Schweiz war damit die Gefahr al-
les andere als gebannt. Bereits Anfang März 1798 
erfolgte der Aufmarsch der französischen Arme-
en unter den Generälen Schauenburg vom Jura 
her und Brune aus der Waadt, wo die Bevölke-
rung letzteren mit Freiheitsbäumen als Befreier 
vom bernischen Joch begrüsste. Mit einem Zan-
genangriV über Solothurn und Freiburg sollte 
Bern in die Knie gezwungen werden. Während 
sich Bern bei Neuenegg und Laupen der franzö-
sischen Übermacht zu erwehren vermochte, fiel 
die Entscheidung am 5. März 1798 in den Gefech-
ten bei Fraubrunnen und im Grauholz. Auch das 
2. Auszügerbataillon des Regiments Konolfingen 
war mit 685 Mann, darunter vielen Münsingern, 
am Endkampf beteiligt. «Die Truppen», so steht 
es im Rapport des Kommandanten Oberstleut-
nant Samuel Tillier, «waren anfänglich stand-
haft, aber bei der immer mehr aufrückenden 
Macht der Franken und ihrer Canonade, entsank 
vielen der Muth». Über das Verhalten der Solda-
ten könne er sich im allgemeinen nicht beklagen; 
nur ein Kornhändler namens Ulrich Schütz von 
Münsingen habe zusammen mit einem Fourier 
die anderen Soldaten gegen die Opziere aufge-
wiegelt, weil sie sie angeblich verraten hätten.5 

Spuren des Weltgeschehens 

Nichts Bessers weiss ich mir an Sonn- und Feiertagen, 

Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei,

Wenn hinten, weit, in der Türkei

Die Völker aufeinander schlagen.

Man steht am Fenster, trinkt sein Gläschen aus

Und sieht den Fluss hinab die bunten Schiffe gleiten;

Dann kehrt man abends froh nach Haus

Und segnet Fried und Friedenszeiten.

Goethe: Faust. Der Tragödie I. Teil

Vielleicht triVt auch auf Münsingen zu, was Goe-
the vor rund zweihundert Jahren über die vor dem 
Stadttor spazierenden und miteinander disku-
tierenden Bürger einer deutschen Kleinstadt ge-
schrieben hat. Schon damals haben grössere Er-
eignisse ihren Weg irgendwie auch in die Schweiz 
gefunden, aber man hat sich deswegen wohl nicht 
sonderlich aus der Ruhe bringen lassen. Man er-
fuhr vieles – noch mit einer gewissen zeitlichen 
Verzögerung – von Mitbürgern, die ins Ausland 
gereist waren oder sich dort für immer nieder-
gelassen hatten, von zurückgekehrten Schwei-
zer Söldnern, von fremden Durchreisenden und 
aus den im Verlaufe des 19. Jahrhunderts mehr 
und mehr auqommenden Zeitungen. Erst mit 
den neuen Kommunikationsmitteln (Telegraph, 
Radio und Fernsehen) drang das Weltgeschehen 
dann quasi zeitgleich und in immer dichter wer-
dender Abfolge in die Wohnzimmer. In früheren 
Zeiten waren das Bedürfnis nach Informationen 
und die Mittel zu deren BeschaVung meist noch 
vom Bildungsstand abhängig und somit einer 
Minderheit der Bevölkerung vorbehalten; in der 
heutigen Zeit wird es aber immer schwieriger, 
sich dem Trommelfeuer der Medien zu entziehen. 
Dabei dürfte sich auch an der individuellen oder 
kollektiven BetroVenheit seit Goethes Zeiten eini-
ges geändert haben.

Acht Episoden aus dem Weltgeschehen 
vom Ende des 18. bis zum 20. Jahrhundert – von 
der Franzosenbesetzung bis zum Prager Frühling – 
sollen nachfolgend zeigen, dass die grosse Politik 
jeweils auch in Münsingen ihre Spuren hinter-
lassen hat. Das Fremde wurde dabei manchmal 
wahrgenommen als Bedrohung, dem man mit 
Widerstand, ja Abwehr begegnete; in den meis-
ten Fällen reagierte die Bevölkerung aber mit Be-
troVenheit und – ganz in der Tradition unseres 
Landes – mit grosser Hilfsbereitschaft, insbeson-
dere gegenüber Flüchtlingen aus nah und fern. 
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Auch das 1. Füsilierbataillon unter Ma-
jor Karl Gottlieb Daxelhofer soll sich, abgesehen 
von ein paar Deserteuren, wacker geschlagen ha-
ben. Insgesamt 122 Mann der beiden Milizen des 
Landgerichts Konolfingen verloren in den Kämp-
fen ihr Leben, neun entfielen auf die Kirchhöre 
Münsingen (darunter ein Münsinger namens 
Christen Waber).6 Die Gedenktafeln mit den 
Namen sämtlicher Gefallenen finden sich im 
Berner Münster. Am 5. März mittags um 12 Uhr 
unterzeichnete die provisorische Regierung den 
Befehl zur Feuereinstellung. Bereits am Nach-
mittag rückten die ersten französischen Truppen 
in Bern ein.

Von den kriegerischen Ereignissen des 
Jahres 1798 blieben auch Münsingen und seine 
nähere Umgebung nicht verschont. Als der Di-
striktsverwalter Ludwig Zeerleder mit Geld, das 
er im Auftrag des Kriegskommissärs Gottlieb von 
Jenner im Oberland geholt hatte, im Dorf eintraf, 
wurde er von wütenden Bauern und betrunkenen 
Landstürmern gefangen genommen und zur Be-
wachung in den Gasthof «Bären» gebracht, bis 
ihn rote Dragoner kurz vor dem Heranrücken der 
Franzosen befreien konnten.7 Schlimmer erging 
es dem Oberkommandierenden der Berner Trup-
pen, General Carl Ludwig von Erlach, der sich 
nach der Niederlage im Grauholz ins Oberland 
absetzen wollte, um von dort her – in Unkenntnis 
des WaVenstillstandes – den Widerstand fortzu-
setzen. Beim Landgut Neuhaus stiess er auf ein 
Oberländer Füsilierbataillon, das sich anschick-
te, der Stadt Bern zu Hilfe zu eilen. «Wie die 
Mannschaft, vom Wein und Abenteuer trunken 

und unwissend, von der Kapitulation hörte», so 
schildert Richard Feller das dramatische Gesche-
hen, «begann sie zu rasen und schmähte den Ge-
neral einen Landesverräter und Seelenverkäufer.» 
Bauern aus den umliegenden Dörfern taten es ihr 
gleich. Da er nicht mehr gehen konnte, wurde 
von Erlach auf ein Wägelchen gesetzt. Sein mit 
französischem Akzent durchsetztes Berndeutsch 
erregte zusätzlich Argwohn; man schlug ihn mit 
Gewehrkolben und warf ihn nach kurzer Fahrt 
in Wichtrach in einen Strassengraben. Durch-
bohrt von den Bajonetten der Soldaten starb der 
General in der Nähe des heutigen Gasthofs «Lö-
wen». Bei der Bestattung am 6. März waren nur 
der Pfarrer und einige Gemeindevorgesetzte von 
Wichtrach anwesend. Spät abends wurde in aller 
Stille eine Steinplatte ohne Inschrift auf das Grab 
gelegt. Seit 1892 erinnert eine Gedenktafel an der 
Südwand der Kirche an den unglücklichen Gene-
ral: «Ein Opfer verwirrter Zeit.»8

Von einem ähnlichen Schicksal ver-
schont blieb der 69-jährige Schultheiss Niklaus 
Friedrich von Steiger. Er befand sich bereits auf 
dem Weg nach Münsingen, als er vom Mord an 
von Erlach erfuhr, mit dem er sich treVen woll-
te. Lärmende, betrunkene oberländische Milizen 
stoppten seinen Wagen vor dem Gasthaus «Och-
sen» in Münsingen. Nur dank dem beherzten Da-
zwischentreten von ein paar besonnenen Leuten 
konnte er seine Flucht über Wichtrach, jun und 
die Innerschweiz bis Ulm und Augsburg fortset-
zen. «La Providence», so schrieb er im Rückblick 
am 28. März 1798 aus Ulm, «a voulu me laisser 
survivre à ma infortunée patrie».9

Abb. 2 Gedenktafel im Berner Münster 

für die im Grauholz Gefallenen.

Abb. 3 General C. L. von Erlach. Abb. 4 Schultheiss N. F. 

von Steiger.
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Die neuen Machthaber bekam die ber-
nische Bevölkerung in mehrfacher Hinsicht zu 
spüren. Im Auftrag des Direktoriums war die Be-
satzungsarmee fürs erste dafür besorgt, die neue 
Ordnung, die so genannte Helvetik, durchzuset-
zen (→ Kap. 4.2). Angesichts der Präsenz der frem-
den Besatzungstruppen blieb auch der «Munizi-
palgemeinde Münsingen» nichts anderes übrig, 
als den Anordnungen von General Brune Folge zu 
leisten. Am 22. März fand die Urversammlung in 
der Kirche Münsingen statt, «in aller Stille» und 
mit der nun geforderten neuen Anrede «Bürger!». 
Wie überall im Land leisteten auch die Münsin-
ger gemäss dem Bürgerverzeichnis vom 17. Au-
gust ihren Eid auf die helvetische Verfassung.10

Schmerzhafter waren die Erfahrungen 
mit den fremden Besatzern, die im Dorf Quartier 
bezogen. Es kam zu Plünderungen, Beschlag-
nahmungen, Fronarbeiten, Zwangslieferungen, 
Abgabe der WaVen und vermutlich auch zur Re-
krutierung von Soldaten für die französische Ar-
mee, ferner zu Gewaltakten, auch gegen Frauen. 
Von einem besonders ruchlosen Ereignis berich-
tete der Waadtländer Frédéric-César de Laharpe 
dem Direktorium in Paris: Ein Münsinger Bau-
er hatte es gewagt, den Schänder seiner Frau zu 
erschlagen, worauf die Franzosen am 30. März 
1798 das Dorf aus Rache anzündeten. Die Folgen 
waren schlimmer als nach dem Brand von 1793, 
weil Münsingen zusätzlich von einer Viehseuche 
heimgesucht wurde und auch die Frühlingsaus-
saat gefährdet war. Laharpe warnte die Besatzer 
vor weiteren Exzessen, ansonsten könne er nicht 
mehr für ein gegenüber der französischen Repu-
blik wohlwollendes Verhalten seiner Landsleu-
te, «un peuple pasteur et agricole», garantieren 

und schloss mit den Worten: «Il sera plus facile 
de les exterminer que de les asservir.» Das Pro-
testschreiben zeigte Wirkung: Das Direktorium 
bewilligte eine freiwillige Steuer zugunsten der 
Brandgeschädigten, die 15’470 Bernkronen ergab. 
Nicht mehr zu ersetzen hingegen war das Ge-
meindetrögli mit vielen Schriften, das der Feu-
ersbrunst ebenfalls zum Opfer gefallen war.11

Die Anwesenheit fremder Soldaten 
weckte da und dort das Interesse der Doroe-
wohner, insbesondere der Buben und Mädchen 
und oVenbar auch einzelner Frauen. Aus den 
Gemeindeprotokollen geht hervor, dass Chris-
ten Bürkis Witwe von einem französischen Ka-
nonier geschwängert wurde. Man beauftragte 
darauf den Almosner Hans Bürki, die Frau nach 
Bern zu begleiten, um herauszufinden, wer des 
Kindes Vater sei. Monate später verdingte die Ge-
meinde das uneheliche Kind für 30 Kronen beim 
Strumpfweber Christen Rieder.12

Über die von den Besatzern verursachten 
Schäden gibt die tabellarische Zusammenstel-
lung des damaligen Obmanns Christen Schütz 
vom 21. März 1798 Aufschluss.13 Aufgelistet wer-
den Schäden an Naturalien wie Getreide und Le-
bensmitteln aller Art, Futtermitteln, Stroh, an 
Pferden, Gebäuden und Geräten im Wert von ins-
gesamt 4’374 Bernkronen. Es wird auch berichtet, 
die Leute seien gezwungen worden, ihr Geld auf 
den Tischen in schönen Säulen aufzubeigen und 
den Besatzern verschiedene Vorräte auszuhän-
digen. Ein angetrunkener Husar habe sich den 
Spass erlaubt, gegen verängstigte Doroewohner 
anzureiten, bis er vom Pferd stürzte und seinen 
Übermut mit dem Leben bezahlte.14 

Um die Stimmung nicht weiter anzu-
heizen, beschloss die Gemeindeversammlung, 
die Wirtschaften ab sechs Uhr abends für die 
Doroewohner zu schliessen und «keinem Mann 
mehr als ein Schoppen beyzubringen, damit 
sich nicht einiche mit Worten oder Werken ver-
greifen, aussgenommen den Reisenden», ferner 
eine Wache von sechs Mann aufzustellen. Den 
Wirten wurde später das Ohmgeld erlassen, weil 
die Besatzer die Weinkeller geplündert hätten.15 
Die gegenseitigen Provokationen gehörten oVen-
bar zum Alltag. Die Franzosen brachten ihre Ab-
neigung gegenüber den Patriziern dadurch zum 
Ausdruck, dass sie – wenn man ihrer schon nicht 
persönlich habhaft werden konnte – zumindest 
ihre Familienwappen von den Kirchenstühlen 
entfernten.

Abb. 5 Einquartierung auf dem Lande.
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Das Besatzungsregime lastete schwer 
auf dem Dorf und trotzdem tönt ein Stimmungs-
bericht der Munizipalität Münsingen an den 
Distriktstatthalter von Höchstetten recht ver-
söhnlich. Anzeichen für einen organisierten Wi-
derstand fänden sich keine.16 Zu Besorgnis Anlass 
gaben dem Regierungsstatthalter Anton Ludwig 
Tillier hingegen einige übereifrige «Volksfreun-
de», die sich in ihrer Begeisterung für die neue 
Ordnung kaum bremsen liessen. So sei kürzlich 
auch in Münsingen ein Plakat angeschlagen wor-
den, worin sich diese an ihre Gesinnungsgenos-
sen in Bern wandten. Die Gefährlichkeit solcher 
«Clubs» – es gab sie auch in Langnau und Sumis-
wald – wurde vermutlich überschätzt, aber da sie 
miteinander korrespondierten, entstand der Ein-
druck von der Existenz eines konspirativen Net-
zes. In der Folge hatte die Polizei jedenfalls ein 
wachsames Auge auf sie.17

Ein Herz für die Griechen (1821–1829)
Die Nachricht vom Aufstand der Grie-

chen gegen die osmanische (türkische) Herr-
schaft gelangte im Frühjahr 1821 auch in die 
Schweiz. Vielerorts fühlte man sich mit diesem 
christlichen Volk innerlich verbunden, glich 
doch sein Kampf um die nationale Unabhängig-
keit den eigenen Freiheitskriegen früherer Jahr-
hunderte. Eine Parallele, so hiess es, liesse sich 
selbst bis in die Gegenwart ziehen: «Gab es nicht 

neue Vögte, eine neue Bevogtung im eigenen 
Land?» (gemeint war die Rückkehr der alten Aris-
tokratien an die Macht nach 1815).18 In etlichen 
Dorfgemeinden, die sich sonst fürs Weltgesche-
hen kaum interessierten, kam es zu spontanen 
Unterstützungsaktionen in Form von Geldspen-
den, Lebensmittelpaketen oder Kleidersamm-
lungen. Überall in der Schweiz bildeten sich so 
genannte Griechenvereine, im Kanton Bern vor-
erst in der Stadt Bern, später auch in jun, Burg-
dorf, Langenthal, Biel, Nidau, ja selbst in Dör-
fern wie Münsingen, Belp, Muri, Wichtrach und 
Worb. Von Münsingen wird berichtet, der hiesige 
Arzt Dr. Johann Schüpbach sei für die Entgegen-
nahme und Weiterleitung der Spenden an den 
stadtbernischen Hilfsverein besorgt gewesen.19 
Wer im Dorf sonst noch mitmachte, geht aus 
dem vorhandenen Quellenmaterial leider nicht 
hervor. Es ist aber zu vermuten, dass es sich le-
diglich um eine Minderheit aus der Schicht des 
gehobenen Bürgertums handelte, für die auch 
der religiös-kulturelle Hintergrund des Konflikts 
auf dem Balkan eine Rolle spielte. Unter den In-
tellektuellen in Europa gab es damals zahlreiche 
solche Philhellenen oder Griechenfreunde. 

Aus Rücksicht auf die in der Schweiz re-
sidierenden Diplomaten der konservativen Sie-
germächte von 1815, der «Grossen Allianz», ver-
suchte die Berner Regierung den Aufruf dieser 
Hilfsvereine zunächst zu unterbinden, liess sie 

Tab. 1 Liste der Münsinger in fremden Kriegsdiensten 

(ausgefertigt am 4. November 1799). Von 31 namentlich 

aufgeführten Bürgern der Kirchgemeinde Münsingen  

waren deren acht in Münsingen wohnhaft.

Name /      wo im Dienst  Anzahl politische Glücks - Familienumstände

Vorname Geburtsort Wohnort Alter verheiratet Beruf gestanden * Grad Jahre Reputation umstände Weib Kinder

Lombach  Neuhaus bei   Guts-  Unter -  man weiss hat 

Fr. Lud. Bern Münsingen 35 ja besitzer Holland leutnant 6 nichts Böses Vermögen 1 1

Nops Münsingen Neuhaus bei         hat eine kranke 

Hans  Münsingen 48 nein Knecht Holland Soldat 8 gut arm alte Mutter

Steiger  Bächlen bei   Guts-  Unter-  man weiss mittel-

Albrecht Bern Münsingen 31 nein besitzer Holland leutnant 6 nichts Böses mässig – –

Grossglauser    

Joh.  Münsingen Münsingen 36 ja Schneider Holland Soldat 14 regierungstreu arm 1 1

Stuki     

Peter Münsingen Münsingen 34 nein Knecht Holland Sergeant 6 regierungstreu arm – –

Danner  

Nikl. Worb Münsingen 43 ja KüEer Piemont Soldat 4 guter Schweizer mittellos 1 4

Maurer      Polizei- 

Christen Münsingen  Münsingen 54 Witwer wächter Frankreich Korporal 4 regierungstreu arm – 3

Dübi Schüpfen Münsingen 44 ja Schuh-    man weiss 

Niklaus     macher Frankreich Soldat 4 nichts Böses arm 1 3

* (am 4. November 1799 in Bern stationiert)
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dann aber im Stillen gewähren, wohl deshalb, 
weil Presse und öVentliche Meinung sich eindeu-
tig mit den Griechen solidarisierten.20 In der Fol-
ge gelang es sogar, rund 150 Griechen, die beim 
Ausbruch des Kampfes im russischen Schwarz-
meerhafen Odessa festgesessen hatten und dann 
über Deutschland in die Schweiz geflüchtet wa-
ren, Rückkehrhilfe über Marseille anzubieten.21 
OVenbar gab es auch Opziere, Ärzte und Hand-
werker, die als Freiwillige nach Griechenland 
zogen. Die Griechenvereine lösten sich erst mit 
dem Sieg der Griechen im Jahre 1829 auf, nach-
dem die Interessengemeinschaft der Grossen Al-
lianz auseinander gebrochen war.

Flüchtlingsfragen erhitzen die Gemüter  
in den Jahren 1833 bis 1836 

Die Pariser Julirevolution und die Un-
abhängigkeit Belgiens im Jahre 1830 beflügelten 
die polnischen Patrioten, sich gegen die russi-
sche Fremdherrschaft zu erheben. Der Aufstand 
schlug aber fehl und viele Polen flüchteten an-
schliessend nach Westeuropa, vor allem nach 
Frankreich, von wo sie den Kampf fortsetzen 
wollten. Nach einer gescheiterten Aktion von 
Besançon aus sassen im Frühling 1833 rund 500 
Polen im Berner Jura fest, weil ihnen die fran-
zösische Regierung die Rückkehr verweigerte. 
Die Schweiz und insbesondere der Kanton Bern, 
zu welchem der Jura seit 1815 gehörte, sah sich 
plötzlich mit einem Flüchtlingsproblem kon-
frontiert. Die seit 1831 in Bern regierenden Libe-
ralen, vor allem aber die Radikalen, betrachteten 
die polnischen Flüchtlinge als Gesinnungsfreun-
de, die ebenfalls für Freiheit, Volkssouveränität 
und Unabhängigkeit kämpften.22 Die konserva-
tive Opposition hingegen distanzierte sich von 
der polnischen Revolution; für sie stellten die 
Flüchtlinge eine revolutionäre Gefahr dar. Auf 
dem Land dachten viele ähnlich; das Fremde 
und Aufrührerische an den Polen schuf Distanz, 
weckte Misstrauen. Nur im Jura, in Biel, in Burg-
dorf und teilweise auch im Seeland, wohin die 
Flüchtlinge verlegt wurden, waren Sympathie 
und Hilfsbereitschaft gross. Da und dort kam es 
in der Folge zur Bildung von so genannten Polen-
komitees.23 Die bernische Regierung beauftragte 
die Regierungsstatthalter, in ihren Amtsbezir-
ken abzuklären, ob Gastwirte oder Privatperso-
nen bereit wären, die Verpflegung der Flüchtlin-
ge gegen ein tägliches Entgelt von sechs Batzen 
pro Mann zu übernehmen. Das Resultat der Um-

frage war ernüchternd. Der Regierungsstatthal-
ter von Konolfingen berichtete, beim grössten 
Teil der Einwohner herrsche «eine ziemliche Un-
zufriedenheit über den Einmarsch (!) einer An-
zahl polnischer Flüchtlinge in den Canton Bern 
und deren Verpflegung auf Staatskosten». Die 
Polen-feindliche Stimmung in vielen Gemeinden 
des Amtsbezirks hing vermutlich mit den über-
durchschnittlich hohen Armenlasten zusam-
men. Man wollte die Polen dorthin zurückschi-
cken, wo sie hergekommen waren.24

Das Polendrama fand in der Presse, in 
den Vereinen und zuletzt auch im Grossen Rat ein 
grosses Echo. Seit der Garantie der Presse- und 
Vereinsfreiheit in der Verfassung von 1831 und 
den öVentlichen Ratsverhandlungen war erst-
mals so etwas wie eine politische ÖVentlichkeit 
entstanden. In der Grossratsdebatte von Ende 
Juni 1833 kamen die polnischen Flüchtlinge al-
lerdings nicht besser weg als beim Volk.25 Einige 
Redner zweifelten an der Redlichkeit der polni-
schen Revolutionäre und kritisierten insbesonde-
re das Verhalten der adligen Opziere gegenüber 
ihren Soldaten und den hiesigen Frauen. Ledig-
lich Grossrat Karl Kasthofer plädierte für Milde im 
Umgang mit den Flüchtlingen und verglich ihren 
Kampf mit demjenigen der Italiener und der Eid-
genossen. «Wenn das Banditen sind, so sind die 
Schweizer auch Banditen gewesen, denn sie ha-
ben sich auch gegen Oesterreich aufgelehnt.» 

Der Münsinger Grossrat Jakob Kernen 
fand diesen Vergleich unangebracht, denn die 
Schweiz habe sich in ihrem Befreiungskampf nur 
gesetzlicher Mittel bedient. Für die Polen habe 
die Bevölkerung anfänglich Mitleid empfunden –  
in hiesiger Gegend seien immerhin innert kur-
zer Zeit 120 Franken zusammengekommen – jetzt 
habe sich aber die Stimmung geändert. «Der 
Geist ist bös für die Unglücklichen, allein der 
Grund liegt darin, weil der Grad der Kultur, im 
Verhältnis zur Freiheit, die wir errungen haben, 
noch gering ist, so dass das Volk einzig die finan-
ziellen Folgen im Auge hat.» Die Konservativen 
setzten sich am Ende der Debatte durch. Der 
Grosse Rat beschloss, die Unterstützung für die 
Polenflüchtlinge bis Mitte Juli 1833 zu befristen 
und mit der Tagsatzung nach Möglichkeiten für 
deren Rückführung zu suchen. Man wollte sich 
oVenbar Unannehmlichkeiten mit der Allianz 
der konservativen Mächte ersparen. Im Mai 1834 
wurden die polnischen Flüchtlinge aus dem Kan-
ton Bern ausgewiesen.
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Neues Ungemach drohte der Schweiz im 
Jahre 1836 wegen Flüchtlingen aus Frankreich, 
die angeblich in Attentate gegen König Louis 
Philippe verwickelt waren. Als die Schweiz in di-
plomatischen Noten zu einer schärferen Asylpo-
litik angehalten wurde, ging ein Sturm der Ent-
rüstung durch das Land, umso mehr als bekannt 
wurde, dass ein Spitzel die Flüchtlinge beobach-
tete. Vielerorts kam es zu spontanen Volksver-
sammlungen, am 21. August auch in Münsin-
gen.26 Die rund 400 Teilnehmer protestierten 
gegen diese Einmischung in die Souveränität, 
aber auch gegen das Ansinnen der Schweiz, dem 
Druck von aussen nachzugeben. Die sofort ein-
berufene Tagsatzung hörte sich angeblich unter 
grossem Gelächter den Antrag eines Delegierten 
an, «die Abberufung des französischen Gesand-
ten Montebello zu verlangen oder dem Tagsat-
zungspräsidenten von Tscharner den nächtlichen 
Umgang mit dem Diplomaten zu verbieten und 
die Würde seiner Stellung besser zu wahren».27 
Am 7. November 1836 schloss sich Münsingen ei-
ner in Höchstetten von Vertretern aus dem gan-
zen Kanton verabschiedeten Bittschrift an den 
Regierungsrat an, dieser möge die nötigen Vor-
kehrungen treVen zum Schutze des Vaterlandes. 
Die Tagsatzung wies in der Folge das Begehren 
Frankreichs in gemässigtem Ton zurück, so dass 
beide Seiten ihr Gesicht wahren konnten. 

Die Internierung von Bourbakisoldaten 1871 
Gegen Ende des Deutsch-Französischen 

Krieges überquerten im Januar 1871 rund 80’000 
Soldaten von der übriggebliebenen, schlecht 
ausgerüsteten Bourbakiarmee (so genannt nach 
ihrem griechischstämmigen General) unter dem 

Druck der deutschen Armee vom französischen 
Jura her die Schweizer Grenze. Die dramatischen 
Ereignisse bei Les Verrières hat der Maler Edouard 
Castres 1881 in seinem grossartigen, in Luzern 
ausgestellten Panorama festgehalten (→ Abb. 7). 
Unser Land sah sich damals mit dem schwieri-
gen Problem konfrontiert, innert kürzester Zeit 
eine grosse Zahl von Soldaten entwaVnen und 
im Landesinnern unter ständiger Bewachung 
unterbringen und verpflegen zu müssen. Dem 
Kanton Bern wurde ein Kontingent von 20’000 
Mann zugewiesen, am meisten von allen Kanto-
nen; im Amt Konolfingen mussten nur die drei 
grössten Gemeinden Grosshöchstetten, Worb 
und Münsingen Soldaten aufnehmen.28 

Bereits am 1. Februar wurde der Gemein-
derat von Münsingen von der Kantonsregierung 
aufgefordert, ausserordentliche Vorkehren zu 
treVen: «Das Kriegscommissariat wünscht, die 
Gemeinden an der Bahn möchten ihre Brodvor-
räthe auf den ersten Ruf gegen Empfangsschein 
nach Neuenburg abliefern. Es wird erkennt, 
hievon den sämtlichen Bäkern kenntnis zu ge-
ben.»29 Für Münsingen war die Aufnahme von 
500 Franzosen vorgesehen, welche demnächst 
einträfen und unter anderem in öVentlichen 
Gebäuden, Tanzsälen, Scheunen bestmöglich 
unterzubringen seien. Zusätzlich sollten für die 
Überwachungstruppen geeignete Quartiere be-
reitgestellt werden. Der Gemeinderat teilte der 
Regierung mit, Münsingen mit seinen 1’200 
Einwohnern könne höchstens für 300 Soldaten 
öVentliche Lokalitäten finden. Für die gewöhnli-
chen Kranken wurde das Unterweisungslokal im 
Kappeli ins Auge gefasst, für die Pockenkranken 
der Herrenstock im Neuhaus, für die Wache und 

Abb. 6 Heinz Keller (Holzschnitt 1993): 

Die Flucht aus Travnik.  

Das Flüchtlingsthema ist so alt  

wie die Menschheit.

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Abb. 7 Ausschnitt aus dem Bourbaki-Panorama von Edouard Castres.

Abb. 8 Albert Anker, Hospitalité Suisse (1871).
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als Arrestlokal die Keller des Negotianten Johann 
Schüpbach.30 Da oVenbar kaum jemand mit ei-
nem Entgegenkommen der Regierung rechnete, 
sah man folgenden Belegungsplan vor: Die Tanz-
säle der Gasthöfe «Löwen» (150 Mann), «Ochsen» 
(100) und «Klösterli» (105) und das Schloss (100). 

Der Gemeinderat rechnete aber nicht 
mit dem Widerstand der drei Wirte. Mit dem 
Einwand, zuerst seien sämtliche öVentlichen 
Gebäude, auch die Schulhäuser, vollständig zu 
belegen, lehnten sie jede Einquartierung ab. Der 
Gemeinderat beschloss darauf, sein Mitglied Ru-
dolf von Erlach nach Bern abzuordnen. Er solle 
der Regierung klarmachen, dass Münsingen mit 
500 Mann an seine Kapazitätsgrenzen stosse, 
und abklären, «ob der Gemeinderat berechtigt 
seie, Privatpersonen gewaltsam zur Einräumung 
der Lokalitäten zu zwingen oder nicht». Gegen 
den Protest der Wirte hielt der Gemeinderat in 
der Folge an seinem Belegungsplan fest.31

Die für Beaufsichtigung, Verpflegung 
und Krankenpflege aufgebotenen Truppen unter-
standen einem Platzkommando. Für deren Ent-
schädigung hatten die betroVenen Gemeinden 
aufzukommen; 50 Rappen pro Mann und Tag be-
trug der magere Sold. Geregelt wurde ferner die 
Entschädigung für die Quartiergeber beziehungs-
weise für die Verpflegung der Bewachungssolda-
ten. Die Gemeinde hatte im Weiteren eine genü-
gende Anzahl Exemplare des neuen Testaments 
an die Überwachungsmannschaft zu verteilen. 
An die Kirchgemeinde erging die Bitte, sich an den 
ausserordentlichen Militärkosten zu beteiligen.32

Schon Anfang Februar trafen die ersten 
Bourbakisoldaten in Münsingen ein. Die Inter-
nierten waren im Durchschnitt 21 bis 26 Jahre 
alt und in den meisten Fällen ledig; viele kamen 
in Lumpen daher und litten an ansteckenden 
Krankheiten, vor allem an Typhus und Pocken 
(Blattern). Um die eigene Bevölkerung zu schüt-
zen, mussten die vorgesehenen Krankenstuben 
sofort bezogen werden. Aus den Totenrödeln der 
Kirchgemeinden geht hervor, dass einige Solda-
ten die Internierungszeit nicht überlebten.

Anders als 1798, als man der franzö-
sischen Besatzungsarmee misstrauisch bis 
feindselig begegnete, ist diesmal von einem 
ausgesprochen guten Verhältnis zwischen Bevöl-
kerung und fremden Soldaten die Rede. «Sie wa-
ren ungebetene, aber nicht unordentliche Gäste; 
wir haben sie und sie uns besser kennen gelernt. 
Wohl uns, wenn wir auch von ihnen gelernt ha-

Abb. 9 Grabstein mit den Namen 

der vier in Münsingen verstorbenen 

Bourbakisoldaten auf dem alten 

Friedhof.

ben, wohin Eitelkeit und Hochmut, Unwissen-
heit und Undisziplin auch ein sonst wackeres 
Volk führen können!» Die Soldaten sollen sich 
jedenfalls, im Gegensatz zu den meist hochmü-
tigen Opzieren, ganz ordentlich aufgeführt ha-
ben.33 Hilfsbereitschaft und Spendefreudigkeit 
der Doroewohner waren gross, insbesondere 
bei den Frauen. Man sammelte Kleidungsstücke, 
Socken und Schuhe und anerbot sich, schmut-
zige und zerrissene Hemden zu waschen und zu 
flicken. Zwei Gemeinderäte wurden beauftragt, 
«für die Abnahme bzw. Weiterleitung von Lie-
besgaben für die ackerbautreibenden Bewohner 
der durch den Krieg verheerten Departemente 
Frankreichs besorgt zu sein».34

Für Aufsehen und willkommene Ab-
wechslung sorgten die Soldaten unter der Dorf-
jugend, die zum Leidwesen der Lehrer die Schul-
aufgaben vernachlässigte. Die Enttäuschung war 
entsprechend gross, als die Internierten wieder 
zurückgeschaVt wurden und die zusätzliche Fe-
rienzeit mit der Rückkehr in die Schulhäuser zu 
Ende ging.35 Auch für die eine oder andere Frau, 
die an einem Soldaten Gefallen gefunden hatte, 
brach wieder der Alltag an. Am 24. März hatte der 
letzte Franzose unser Land bereits wieder verlas-
sen. Ans Freischiessen vom 7. August 1871 lud die 
französische Gemeinde Macon zum Dank für die 
Aufnahme der Bourbakisoldaten auch zwei Abge-
ordnete der Gemeinde Münsingen ein.36

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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… the land of the free and  

the home of the brave.

Refrain der Nationalhymne  

der Vereinigten Staaten

Zwischen 1944 und 1948 fanden ame-

rikanische Piloten und Besatzungsmit-

glieder der amerikanischen Bomber, die 

bei Luftkämpfen über Süddeutschland 

beschossen worden waren und deren 

Maschinen in der Schweiz notlanden 

konnten, auf dem Friedhof in Münsin-

gen ihre vorläufig letzte Ruhestätte. 

Warum gerade Münsingen dafür aus-

gewählt wurde, ist allerdings nicht be-

kannt. 

Die Vereinigten Staaten von Ame-

rika traten im Dezember 1941 in den 

Zweiten Weltkrieg ein, nachdem ihre 

Pazifikflotte in Pearl Harbour von den 

Japanern angegriEen worden war. Ab 

1943 unterstützten sie die Briten bei 

der Bombardierung von Nazideutsch-

land – als Vorbereitung für die Invasion 

in der Normandie.37 Allerdings kehrten 

nicht alle Flugzeuge, wenn sie getrof-

fen worden waren, wieder zurück zu 

ihren Stützpunkten. Um der deutschen 

Kriegsgefangenschaft zu entgehen, 

versuchten jene Piloten, die Ziele in Süd-

deutschland angeflogen hatten, ihre 

beschädigten Flugzeuge in die neutra-

le Schweiz zu fliegen.38 Die überleben-

den Besatzungsmitglieder wurden in 

einem der sieben Lager in der Schweiz 

interniert. Das erste Lager in Adelbo-

den, Camp Moloney, wurde nach dem 

ersten amerikanischen Soldaten, der 

in der Schweiz starb, benannt. Wie das 

Beispiel von Sergeant Moloney zeigt, 

überlebten nicht alle die Flucht in die 

Schweiz. Da die Leichen im Krieg nicht 

heimgeführt werden konnten, wurden 

sie in der Schweiz beerdigt, Amerika-

ner zuerst in Bad Ragaz und danach 

in Münsingen. Die 14 in Bad Ragaz be-

erdigten Soldaten wurden am 24. Mai 

1944 nach Münsingen überführt, so 

auch Sergeant Moloney.39

Wie aber kam der Amerikaner-

friedhof nach Münsingen? Anfang 1944 

sprach eine amerikanische Delegation 

bei der Gemeinde vor, um in Münsingen 

einen Friedhof für die in der Schweiz 

abgestürzten Piloten zu errichten. Der 

Gemeinderat überwies das Geschäft an 

den Kirchgemeinderat, der darauyin 

ein Baugesuch an den Gemeinderat 

stellte, damit die Anlage gebaut wer-

den konnte.40 Mit dem Bau wurde der 

Münsinger Gartenarchitekt Heinrich 

Paul Daepp beauftragt.41

Zwischen dem 29. März 1944 und 

dem 17. November 1945 wurden auf dem 

Amerikanerfriedhof in Münsingen 60 

Soldaten und ein Zivilist beerdigt. Beim 

Zivilisten handelte es sich um einen Be-

kannten der amerikanischen Gesandt-

schaft in Bern.

Die letzten fünf Soldaten, die bei-

gesetzt wurden, waren nach Kriegsen-

de an den Folgen ihrer Verletzungen in 

Schweizer Spitälern verstorben.42 Zum 

Ende des Zweiten Weltkriegs führte die 

Gemeinde Münsingen eine Friedens-

feier durch, wobei auch der gefallenen 

Amerikaner gedacht und ein Kranz auf 

dem Amerikanerfriedhof niedergelegt 

wurde.43 

Der Amerikanerfriedhof  
Franziska Ruchti

Abb. 10 Begräbniszeremonie.
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Der Amerikanerfriedhof blieb 

nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 

noch drei Jahre bestehen. Deshalb fand 

jedes Jahr am 30. Mai, dem amerikani-

schen Memorial Day,44 auch in Münsin-

gen eine Zeremonie statt, die von der 

amerikanischen Gesandtschaft in Bern 

gesponsert wurde.45 So gab es auch am 

30. Mai 1947 um elf Uhr eine Gedenkfeier 

«in honor of our gallant dead» – «zu Eh-

ren unserer heldenhaften Toten», wie es 

in der Einladung von Brigadier General 

Legge, dem amerikanischen Militärat-

taché in der Schweiz, hiess. Da aber die 

Verlegung von amerikanischen Solda-

ten in die Schweiz zur Teilnahme an der 

Feier mit einigen Schwierigkeiten ver-

bunden war, baten die amerikanischen 

Militärbehörden in Bern die Schweizer 

Armee um die Entsendung eines Salut-

Kommandos und eines Trompeters als 

besondere Ehrerweisung an die ame-

rikanischen Truppen. Die schweizeri-

schen Militärs waren allerdings von 

dieser Anfrage nicht gerade begeistert 

und hätten gerne abgelehnt. Nein ge-

sagt haben sie aber trotzdem nicht, da 

es sich die Schweiz nicht leisten konnte, 

die USA zu verärgern. Man behielt sich 

aber vor, sich später zu beschweren.

Betreut wurde der Friedhof von 

Captain Harry MacCormac aus Mal-

den (Massachusetts), der im Gasthof 

«Löwen» untergebracht war. Mit seiner 

rassigen Uniform und dem lässigen 

Auftreten machte er namentlich der 

Jugend grossen Eindruck; es wird er-

zählt, dass er ab und zu in seinem Jeep 

stehend durch die Hauptstrasse fuhr 

und die bewundernden Blicke aus dem 

Dorf genoss. Seine zeitweilige Heimat 

bezeichnete er selber als den «stillsten 

Winkel der Erde».46 Womöglich tarnte 

MacCormac allerdings mit seinem Auf-

treten eine zweite Tätigkeit, nimmt man 

doch an, dass der Gasthof «Löwen» den 

Amerikanern als «safe house» für flüch-

tende Internierte diente. Damit schloss 

sich auf eigenartige Weise ein Kreis: Im 

15. Jahrhundert war der «Löwen» als 

Haus zur Freiheit bekannt gewesen, weil 

von den Behörden Verfolgte dort Asyl 

gefunden hatten (→ Kap. 5.2).

Aufgelöst wurde der Friedhof am 

13. Januar 1948. Die gefallenen Piloten 

wurden alle exhumiert und nach Epinal 

in Frankreich überführt. Einige wurden 

dort wieder beigesetzt, während an-

dere in die amerikanische Heimat wei-

tertransportiert wurden.47 Zuvor aber 

Abb. 13 Amerikanerfriedhof heute: 

Eine Gedenktafel erinnert auf  

dem Münsinger Friedhof an den Ort, 

wo die amerikanischen Gefallenen  

für kurze Zeit begraben waren.

Abb. 12 Transport der Toten vom 

Bahnhof zum Friedhof.

Abb. 11 Captain Harry MacCormac 

auf dem Rücksitz seines Jeeps.

fand in Münsingen am Sonntag, dem 

11. Januar 1948, eine Gedenkzeremonie 

statt. Daran nahmen Vertreter der ame-

rikanischen Gesandtschaft in Bern, der 

Alliierten, des eidgenössischen Militär-

departements, des Berner Regierungs-

rats und der Gemeinde Münsingen teil. 

Der schweizerische Verteidigungsmi-

nister, Bundesrat Karl Kobelt, erschien 

aufgrund der schweizerischen Neut-

ralität nicht zur Feier, entsandte aber 

als Ehrenwache ein Detachement der 

Festungswachtkompagnie II in Thun. 

Der Journalist der Zeitung «Der Bund» 

beschrieb die Situation: «Die weissen 

Grabkreuze der 61 gefallenen ameri-

kanischen Wehrmänner waren mit 

kleinen Sternenbannern geschmückt, 

während hinter der Steinkanzel am 

hohen Mast ein grosses Sternenbanner 

wehte.»48 Damit die «Munsingen Band» 

zu diesem Anlass die amerikanische 

Hymne spielen konnte, wurden dem 

Münsinger Pfarrer Rudolf Müller 48 

Hefte der «Hymnen der Völker» zur Ver-

fügung gestellt. Im Begleitschreiben zu 

deren Rückgabe schreibt Pfarrer Müller: 

«Die amerikanische Hymne wurde mit 

Glanz und Würde vorgetragen, so dass 

nicht ein Auge trocken blieb.»49

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Ungarnaufstand 1956 und Prager Frühling 
1968 weckten Solidarität und Morgartengeist

Die schleichende kommunistische Macht-
ergreifung in mehreren mittel- und osteuropäi-
schen Staaten nach dem Kriegsende 1945, vor al-
lem aber der Prager Umsturz 1948 führten in der 
Schweiz zu einer starken antikommunistischen 
Bewegung. Aufmerksam verfolgte man alle Regun-
gen des Widerstandes gegen die neuen Regimes.

Umso bestürzter reagierten die Schwei-
zer, als in Budapest – nur 12 Tage nach einer 
Grossdemonstration – zwischen dem 4. und 
15. November 1956 fünf sowjetische Divisionen 
den auqeimenden Volksaufstand brutal nieder-
schlugen. Nicht zuletzt die Bilder von helden-
haft mit Molotow-Cocktails 50 gegen die Panzer 
ankämpfenden Ungarn lösten in der Schweizer 
Bevölkerung eine beispiellose Welle von Sympa-
thie und Solidarität aus. Am Bittgottesdienst in 
der Münsinger Kirche vom 5. November ergab 
eine Sammlung den ansehnlichen Betrag von 
3’131 Franken und bereits am 6. November traf 
der Gemeinderat erste Anordnungen im Hinblick 
auf die Aufnahme von Flüchtlingen.51 Es berührt 
noch heute, wenn man auf der Einwohner-Kont-
rollkarte eines geflüchteten Ehepaars ausgerech-
net den Heiligen Abend 1956 als Anmeldedatum 
findet, und es zeugt von der unbürokratischen 

Haltung gegenüber den Flüchtlingen, wenn auf 
der gleichen Karte bereits die Beschäftigung des 
Ehemanns bei der Firma Grossglauser als Elek-
tromonteur vermerkt ist.52 Im Frühjahr 1957 be-
schloss der Gemeinderat, alle Aufgenommenen 
neu einkleiden und mit Hausrat ausstatten zu 
lassen.53 Dem erwähnten Ehepaar wurde eine 
Wohnung im Bühlerhaus zur Verfügung gestellt.

Das Geschehen auf der Weltbühne löste 
allerdings nicht nur BetroVenheit und Solidarität 
aus. Rekruten aller schweizerischen WaVengat-
tungen hatten sich mit dem Gebrauch von Pan-
zerabwehrwaVen vertraut zu machen, und der 
Chefarzt des Münsinger Spitals, Dr. Hans Kipfer, 
wohl beeindruckt von den Bildern aus Budapest, 
organisierte für Freiwillige aus dem Dorf einen 
Kurs für die Herstellung und den Einsatz von Mo-
lotow-Cocktails.54 So übte sich denn eine grössere 
Gruppe im Werfen von benzingefüllten Flaschen 
auf Zielscheiben, die der initiative Arzt mit sei-
nen Helfern in der Kiesgrube im Mühletal auf-
gestellt hatte. Noch kriegsmässiger ging es am 
30. März in der Buchligrube zu, führte doch der 
Unteropziersverein dort mit finanzieller Unter-
stützung der Gemeinde einen Panzerabwehrkurs 
durch.55 Diese Initiative wurde sogar mit einem 
Besuch des schweizerischen Generalstabschefs 
Korpskommandant de Montmollin honoriert.

Abb. 14 Fluchtauto der Familie Dvořák anlässlich einer Übernachtung im Freien 

kurz vor der Einreise in die Schweiz (Tatra T603, Jahrgang 1960).
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Münsinger in der Fremde –  

fremd in Münsingen

Mit dem Fremden – fremden Ländern, Menschen 
und Kulturen – musste sich auch auseinander-
setzen, wer die engere Heimat für kürzere oder 
längere Zeit verliess. Auch Münsingen kennt für 
das 19. Jahrhundert Fälle von Mitbürgern, die 
man wegen Armengenössigkeit ausschaVte oder 
die der Heimat aus wirtschaftlicher Not den Rü-
cken kehrten, um meist in den vielgelobten USA 
eine neue Existenz aufzubauen. Dass auch mal 
Schwarzafrika das Zielland sein konnte, zeigt die 
Liebesgeschichte eines jungen Paares, die im Jah-
re 1919 im Gasthof «Löwen» ihren Anfang nahm.

In die Fremde konnte man aber auch aus 
völlig anderen Gründen fahren. Kurz vor dem 
Ersten Weltkrieg bereiste der Unternehmer und 
Verleger Burkhard Fischer mit einem Bekannten 
während drei Monaten die USA zu Bildungszwe-
cken und berichtete später seinen Mitbürgern 
darüber. Wie viele andere vor und nach ihm 
machte er die Erfahrung, dass die Heimat besser 
versteht, wer auch das Fremde kennt. 

«Fremd in Münsingen» wechselt an ei-
nem ausgewählten Beispiel die Perspektive zu 
Menschen, die aus Kriegsgebieten, wegen po-
litischer Verfolgung oder aus wirtschaftlichen 
Gründen bei uns Zuflucht gesucht haben. Die Ge-
schichte einer Grossfamilie, die Ende der 1970er-
Jahre aus den Kriegswirren in Kambodscha durch 
die Vermittlung des HEKS nach Münsingen ge-
langte, ist ein schönes Beispiel sowohl für die 
spontane Hilfsbereitschaft, auf die sie gestossen 
ist, als auch für ihre Bereitschaft zur Integration 
in der neuen Heimat.

Gesucht: Neue Heimat – Auswanderung  
im 19. Jahrhundert

Ab Anfang des 19. Jahrhunderts nahm die 
Einwohnerzahl dank besserer medizinischer Ver-
sorgung stark zu. Gleichzeitig wurde die soziale Not 
eines Teils der Bevölkerung grösser. Arbeitslosigkeit 
und immer kleinere Landstücke für die Landbevöl-
kerung,58 dazu das Jahr ohne Sommer 1816, das auf 
den Ausbruch des Vulkans Tambora im April 1815 
in Asien folgte, brachten vielen Familien den Ruin. 
Die Hungersnot und die dazugehörende Teuerungs-
welle dauerten bis ins Jahr 1818 und bewirkten eine 
erste Auswanderungswelle im 19. Jahrhundert.59 

Abb. 15 Der Kurs für den Bau und Einsatz von Molotow-

Cocktails fand in der Kiesgrube am linken Bildrand statt; 

rechts davon der Mühlestock.

Jahre später regte sich erneut der Wi-
derstand hinter dem Eisernen Vorhang. Re-
formvorschläge mündeten in der damaligen 
Tschechoslowakei mit der Einsetzung Alexander 
Dubceks als neuem 1. Parteisekretär in den so 
genannten «Prager Frühling». Die umfassenden 
Liberalisierungsbemühungen und das Entstehen 
einer politisierten ÖVentlichkeit provozierten 
die Sowjet union. In den Frühnachrichten des 
21. August 1968 erfuhr ein aufgeschreckter Wes-
ten von dem in der Nacht erfolgten Einmarsch 
der Warschau-Pakt-Truppen. Noch am gleichen 
Tag nahm der Münsinger Gemeinderat an seiner 
Sitzung davon Kenntnis. Das Protokoll fasst die 
allgemeine Gemütslage treVend zusammen: «In 
der Nacht (…) sind Truppen (…) in die Tschecho-
slowakei eingedrungen und haben dieses Land 
militärisch besetzt, nachdem die ganze Welt die 
freiheitlichen Bestrebungen der Tschechoslo-
wakei verfolgt und gehoVt hat, dass sich dieses 
Land doch von der Grossmacht Russland in sei-
nen inneren Angelegenheiten lösen könne. Die-
ser Gewaltakt hat überall Empörung ausgelöst.» 
Der Gemeinderat war denn auch bereit, eine auf 
den 23. August von jungen Gemeindebürgern 
vorgesehene Kundgebung zu unterstützen: «Der 
Anlass soll würdig gestaltet werden (eventuell 
Sternmarsch mit Fackeln auf den Schulhausplatz 
und Ansprache).»56 Bis zum 18. September tra-
fen zwölf Flüchtlinge in Münsingen ein, die von 
der Fürsorge in zwei Wohnungen untergebracht 
wurden, unterstützt vom gemeinnützigen Frau-
enverein mit einer Spende von 300 Franken. Auch 
diese Geflüchteten fanden sofort Arbeit. Viele 
Münsinger konnten wohl ein stromlinienförmi-
ges Auto, das im Dorf auftauchte, zunächst nicht 
mit den Vorgängen in der Tschechoslowakei in 
Verbindung bringen. Es gehörte Jiři Dvořák, der 
damit auf abenteuerliche Weise geflohen war. 
Autoliebhaber hatten allerdings erkannt, dass es 
sich beim Auto um den Tatra T603 handelte.57

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Gegen Ende des 19. Jahrhunderts zogen 
über 25’000 Bernerinnen und Berner weg. 1882 
stammten rund ein Drittel aller Schweizer Aus-
wanderer aus dem Kanton Bern.66 Vorwiegend 
Landarbeiter und Handwerker hatten es schwer. 
Mehrheitlich war Nordamerika das Ziel, nur 
wenige Prozente der Ausreisenden zogen nach 
Südamerika, Australien oder in andere Länder. 
Bedeutend war ebenfalls die Zahl der als «Schwei-
zer» nach Osteuropa auswandernden Melker und 
Käser.67

Die Auswanderung der Familie Berger 
Ein typisches Auswanderer-Beispiel ist 

die Familie Berger. Ursprünglich aus Langnau 
stammend, kam sie auf Umwegen nach Münsin-
gen. Der 1765 geborene Johann erhielt 1814 eine 
«Concession», um in Münsingen eine «Nagel-
schmidte» mit zwei Stöcken zu errichten, unter 
der Auflage, jedes Jahr ein halbes Mäss «Haber» 
in die SchaVnerei des Oberamts Konolfingen 
abzuliefern.68 Seine vier Söhne lernten alle den 
Beruf des Naglers. Jakob, der jüngste, versicher-
te 1865 in Münsingen die Nagelwerkstatt für 600 
Franken.69 Der zweite Sohn Hans (geboren 1799) 
heiratete Elsbeth Bigler von Allmendingen und 
zeugte mit ihr sechzehn Kinder.70

Eigenes Land wird nicht viel vorhanden 
gewesen sein. So verwundert es nicht, dass eini-
ge Mitglieder der kinderreichen Familie auswan-
derten, als die maschinelle Fertigung der Nägel 
auqam. Die Tochter Magdalena reiste 1854 als 
Dienstmagd nach Amerika aus.71 Drei ihrer Brü-
der emigrierten ebenfalls. Auch die übrigen Ge-
schwister verliessen Münsingen und siedelten 
über die halbe Schweiz bis in den jurgau.

Der Indianermaler

Peter Rindisbacher, der berühmte Indianermaler, 

wanderte 1821 mit seinen Eltern von Münsingen nach 

Nordamerika aus. Bevor er in Amerika die Ureinwohner 

sehr detailtreu darstellte, hatte er sich einen Zustupf 

mit dem Bemalen der Feuerwehrkübel von Münsingen 

und Wichtrach verdient. Sein Vater, ursprünglich von 

Lauperswil, war über Eggiwil nach Wichtrach gekom-

men, wo er das Brunnmattgut kaufte. Da die Ernten 

in den Jahren 1816 –1818 sehr schlecht waren, musste 

er den Hof bald wieder verkaufen und die Familie zog 

nach Münsingen, wo der Vater als Viehdoktor und Tag-

löhner arbeitete.65

In den 1840/50er-Jahren waren es eine 
Reihe von Krisen und Teuerungswellen sowie die 
KartoVelfäule, die fast die Hälfte der Ernte ver-
nichtete, die zur Emigration führten.60 Es gab 
jedoch nicht nur freiwillig Ausreisende.

Während die Gemeinden in der Aus-
wanderung die Lösung ihrer Probleme mit «Ar-
men-Gnössigen» sahen, stand die Regierung der 
Emigration während langer Zeit mit gemischten 
Gefühlen gegenüber. Man war eher dagegen, sah 
die guten und vermögenden Leute abwandern 
und hatte kaum HoVnung, alle «Nichtsnutze» 
los zu werden.61 Bereits Anfang des 18. Jahrhun-
derts überlegte die Berner Regierung »ob es nicht 
tunlich sein werde, in Amerika einen Distrikt 
Lands zu erhandeln, um die hiesigen überlesti-
gen Unterthanen dahin ferggen zu können».62

Die Ausscha]ung des Christian Stucki 1851
Ein unrühmliches Kapitel stellte die 

AusschaVung von Armen, allein erziehenden 
Müttern, Vagabunden oder sonst irgendwie 
nicht ins Schema passenden Mitbürgern dar. 
Auch Münsingen war nicht vor der Versuchung 
gefeit, missliebige Mitmenschen abzuschieben, 
wie das Beispiel von Christian Stucki zeigt: «Stu-
ki Christian, Peters und der Katharina geb. Stuki 
Sohn, getauft den 28. Wintermonat 1817, Landar-
beiter, welcher auf Rechnung der Gemeinde d. h. 
mittelss Unterstüzung von Seite der Gemeinde 
und zum jeil auch von Seite wohlthätiger Pri-
vaten, nach Amerika spedirt worden ist im Früh-
ling 1851; derselbe war früher hier ein liederli-
cher, arbeitsscheuer Mensch, der sich meistens 
so zu sagen als Vagabund im Lande herumtrieb.»

Christian war das achte von zehn Kin-
dern und seine Mutter die dritte Frau von Peter 
Stucki, einem Küfer von Münsingen.63 Dem Aus-
wanderungsagenten Rufli zu Siseln im Kanton 
Aargau wurden für die Überfahrt 217.39 Franken 
überwiesen. Die Ausgaben betrugen 312.53 Fran-
ken und betrafen Begleichung von Schulden, Ta-
xen für den Heimatschein und den Hafen in Le 
Havre. 71.43 Franken erhielt der «Löwen»-Wirt Jo-
hannes Cottier, der nicht nur den Reiseakkord ab-
schloss, sondern «zur Veranstaltung der Auswan-
derung beitrug» und ReiseeVekten anschaVte. 
Man händigte Stucki auch ein Reisegeld aus; zu 
diesem Zwecke wurde eine «freiwillige Steuer in 
hiesiger Gemeinde aufgenommen und ihm unab-
hängig von den übrigen, in Rechnung gebrach-
ten Ausgaben als Reisegeld eingehändigt».64
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Eine Nachfahrin der Familie Berger, 
Vesnelles Rorries-Berger aus Arizona in den USA, 
erinnerte sich 2008: «Vor mehreren Jahren hatte 
ich das Glück, das Land meiner Berger-Vorfahren 
zu besuchen und ein paar Tage dort zu verbrin-
gen. Ich kam am National-Feiertag an, und als 
ich auf einem Gipfel nicht weit entfernt von 
Münsingen stand, begann ich zu verstehen, was 
es heisst, Schweizerin zu sein. Es gab Freuden-
feuer auf jedem Gipfel. Der Eindruck, den ich da-
mals hatte, war wie das Gefühl von Stolz und des 
Dazugehörens, das ich habe, wenn ich die Frei-
heitsstatue sehe. Ich bin sehr stolz darauf, von 
Schweizer Abstammung zu sein.»

«Peter Berger *1842, mein Urgrossvater, 
war der Drittjüngste und wanderte 1866 nach 
Amerika aus. Das erste Zeichen fand man in 
Cincinnati, Ohio, wo Peter John (so nannte er 
sich hier) die Absichtserklärung für die Ameri-
kanische Bürgerschaft unterzeichnete. Die Aus-
sichten auf billiges oder freies Land motivierten 
oVensichtlich seinen Umzug von Ohio nach Ala-
bama, und nach seiner Heirat 1875 weiter über 

Abb. 16 Anzeige für Auswanderer.

Abb. 17 Bestellkarte, adressiert 

an den Münsinger Nagelschmied  

Chr. Wüthrich (1901).

Nebraska nach Texas, wo er endlich sesshaft 
wurde. Wir wissen nicht, was ihn bewog, immer 
weiter gegen Westen zu ziehen. Vermutlich wa-
ren es vermeintlich bessere Lebensbedingungen. 
Der Traum von Reichtum wurde aber auch dort 
nicht erfüllt. Peter besass nie eigenes Land und 
kaum eine gute rentable Arbeit. Die Familie war 
nie sehr zahlreich und die Namensträger sterben 
langsam aus.» 72

1899 wurde im «Circular der Amerika-
nischen Schweizer Zeitung» erwähnt, dass die 
Zahl der Eidgenossen in Nord- und Mittelameri-
ka 250’000 übersteige. In den Vereinigten Staaten 
gab es 70 grössere Schweizer Kolonien; Eidge-
nossen waren in fast allen Gegenden anzutref-
fen. Der Schreiber empfahl daher den Behörden, 
amtliche Ausschreibungen von Vermissten nicht 
nur in Schweizer Blättern zu veröVentlichen, 
sondern auch in der Amerikanischen Schweizer 
Zeitung / je Swiss Publishing Co, New York, die 
damit die Verbindung vom Heimatland zu Ame-
rika herstellen könne.73 

Abb. 18 Peter Berger und seine erste Frau in den USA.

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Abb. 20 Die Afrikaner unten an der 

Schulhausgasse, rechts das Bauern-

haus Bigler mit Remise und Gemüse-

garten (heute Coop) dahinter die 

Metzgerei Feldmann.

Abb. 19 AfrikanertreEen im «Löwen», 

die noch ungeteerte Hauptstrasse  

im Vordergrund.

Abb. 21 Gideon und Trudi Kummly-

Rolli (erster und dritte von links)  

um 1925 in Kinshasa.

Abb. 22 Gideon und Trudi um 1930 

in Elisabethville.

1914 führte der Gasthof «Löwen» einen 

»exclusiven» Servierkurs für junge Frau-

en durch. Er sollte zum Anfangspunkt 

einer ganz besonderen Geschichte über 

die Fremde werden. Der «Löwen» war 

damals wegen seiner excellenten Kü-

che bei noblen Gesellschaften beliebt. 

Hochzeiten vornehmer Familien der 

Stadt Bern waren hier nicht selten, wo-

bei jeweils vom Portal der nahestehen-

den Kirche bis zur Treppe des «Löwen» 

eigens ein roter Teppich ausgerollt wur-

de, damit die Braut ihre weissen Satin-

schuhe nicht beschmutze. 

In diesem noblen «Löwen« fand 

nun also der «exclusive» Servierkurs 

statt, zu dem sich auch Gertrud, eine 

der sieben Töchter von Gottfried Rolli, 

Dorfschullehrer, Organist und Kirchen-

chorleiter, anmeldete. Rolli, ein Mann 

von hoher Moral, konnte sich für einen 

solchen Kurs kaum erwärmen.75 Aber 

bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs war 

es kein Leichtes, seine Töchter beruflich 

unterzubringen. Eine private Schule 

kam für die elnöpfige Familie schon 

gar nicht in Frage. Immer mehr Töchter 

weigerten sich jedoch, sehr früh eine 

Ehe einzugehen. Rolli konnte die Ältes-

te zwar noch so unterbringen, Gertrud 

hingegen hatte «Besseres» im Sinn. 

Jedenfalls absolvierten sie und 

ihre beste Freundin, die Tochter des 

«Traube»-Wirteehepaars, den Ser-

vierkurs im «Löwen», als sich um 1919 

eine Gruppe junger abenteuerlustiger 

Schweizer Kaufmänner dort zu einem 

aussergewöhnlichen Treffen zusam-

menfand, zur so genannten «Afrikaner-

Zusammenkunft». Etliche verfügten be-

reits über Afrika-Erfahrung und waren 

entschlossen, dorthin auszuwandern. 

In Frage kamen der Belgische und der 

Französische Kongo, Sierra Leone, Se-

negal und Nigeria. Es ging darum, im 

Auftrag von europäischen Handelsge-

sellschaften in den betreEenden Kolo-

nien lokale Vertretungen aufzubauen.

Unter den jungen Männern war 

ein Thurgauer namens Gideon Kumm-

ly. Ob Gertrud ihm vielleicht die Suppe 

oder den Wein über die frisch gebügel-

te Hose leerte oder ob sie ihm nur an-

genehm au}el, wissen wir nicht. Tat-

sache ist, dass er ihr ein paar Wochen 

später auf einer Postkarte schrieb, er sei 

nun im ersten afrikanischen Hafen an-

gelangt und werde demnächst in Free-

town eintreEen. Postkarten von seinen 

Freunden lassen darauf schliessen, dass 

Gideon sich bereits in den Jahren 1915–18 

in der Hauptstadt der englischen Kolo-

nie Sierra Leone aufgehalten hatte, wo 

das heisse Klima und gesundheitliche 

Probleme oEenbar allen gleichermas-

sen zu schaEen machte. Im Jahre 1922 

fanden zwei weitere Postkarten von 

Gideon ihren Weg nach Münsingen zu 

»Miss Trudy Rolli». Die zweite schloss 

mit den vielsagenden Worten »Herzli-

che Grüsse und Küsse – Dein Gidi»! 76

Trudy Rolli und Gideon Kummly 

heirateten 1924 in Münsingen. Unmit-

telbar danach folgte Gertrud ihrem 

Mann auf den schwarzen Kontinent. Ihr 

erster Standort war Kinshasa (Belgisch-

Kongo), wo Gideon eine Handelsnieder-

lassung für eine belgische Gesellschaft 

eröEnete. Auch die «Trauben»-Wirts-

tochter hätte es beinahe nach Afrika 

verschlagen. Sie entschied sich jedoch 

im letzten Moment für den besser ver-

trauten und in Münsingen wohnhaften 

Geliebten. 

Für Gertrud und Gideon folgten 

viele weitere Stationen in verschiede-

nen afrikanischen Ländern. Um 1930 

führte Gideon ein Warenhaus und eine 

Vertretung eines Autokonzerns in Elisa-

bethville (Belgisch-Kongo). 

Aus gesundheitlichen Gründen 

kehrten die beiden 1942 in die Schweiz 

zurück, wo Gideon bald an den Folgen 

einer tropischen Krankheit verstarb. 

Gertrud lebte noch über dreissig Jahre. 

Da sie selbst keine Nachkommen hatte, 

kehrte sie im Alter zu ihren Schwestern 

nach Bern zurück. 1975 starb sie in ei-

nem Altersheim in Heimberg.

Die «Afrikaner»   
Marianne Läderach 74
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Ein Münsinger Unternehmer bereiste  
vor 100 Jahren Amerika

In einem Ratgeber für Schweizerjüng-
linge begründete 1795 Pfarrer Philippe-Sirice Bri-
del das Reisen als Instrument der Bildung mit 
der Erwartung, dass aus den «jungen Reisenden, 
durch das, was sie auf ihren Reisen gefühlt, be-
obachtet, gesammelt und gelernt haben, desto 
nützlichere Männer für das liebe, gemeinschaft-
liche Vaterland» würden.77 Was damals vor allem 
für Jünglinge und Männer und für das Reisen in 
der Schweiz galt, entwickelte sich bald zu einem 
Bildungsideal, das in der einen oder anderen 
Form breite Bevölkerungskreise pflegten – von 
der «Welschlandgängerei»78 bis zur Studienreise 
in entlegene Gebiete. So wirkten Erfahrungen 
«in der Fremde» letztlich auch auf das Leben in 
Münsingen zurück. 

Am 1. Juni 1909 bestieg Burkhard Fischer, 
Unternehmer und Verleger aus Münsingen 
(→ Kap. 4.4) zusammen mit Fritz Gerber, Sohn des 
früheren Münsinger Bahnhofvorstandes, den 
Zug nach Bern.79

Ihre dreimonatige Reise führte sie nach 
Amerika. «Welcher gesunde und wissensdursti-
ge Schweizer hätte in sich nicht schon die Sehn-
sucht und das Verlangen empfunden, einmal 
eine Reise über die Grenzen seines Vaterlandes 
hinaus zu machen, hinauszuziehen in fremde 
Lande und unter fremde Völker, um zu erfahren 
und mit eigenen Augen zu sehen, wie dort gelebt 
und gewirtschaftet wird.» So schrieb Burkhard 
in einem Reisebericht, den er in den von ihm 
verlegten «Emmenthaler Nachrichten» unter 
dem Titel «Einmal in Amerika» veröVentlichte.80 

Hunderte von begeisterten Zuschriften belegen, 
dass er den Nerv der Zeit traf – das Interesse für 
fremde Länder und Kulturen erlebte in der Zeit 
der Belle Époque und der kolonialen Eroberungen 
einen Höhepunkt.81 

Im Gegensatz zu vielen ideologisch ge-
prägten Schilderungen jener Zeit, in denen die 
Überlegenheit der Europäer zelebriert wurde, 
beschrieb Fischer seine Erlebnisse und Erfah-
rungen in einer sachlich-bescheidenen Art, oft 
Bezug nehmend auf seine eigene Tätigkeit als 
Unternehmer und Politiker. Das gilt nicht zu-
letzt für die ausführliche Beschreibung eines Be-
suchs bei den Indianern, auf deren Probleme er 
in einfühlender Art einging und so das Bild kor-
rigierte, welches viele aus populären Beschrei-
bungen wie den Romanen des Zeitgenossen Karl 

May hatten. Nicht von ungefähr führte er in das 
entsprechende Kapitel mit der Bemerkung ein: 
«Zu den Indianern zu gehen durften wir zu Hau-
se freilich noch nicht in Aussicht nehmen, sonst 
hätten unsere Angehörigen wohl aus Angst, wir 
könnten dort skalpiert oder aufgefressen wer-
den, uns vielleicht nicht einmal nach Amerika 
ziehen lassen.»82

Der Bericht von Burkhard Fischer ist 
ein einmaliges Zeitdokument und ein Beweis 
für die jese, dass die Heimat besser verstan-
den wird, wenn man auch das Fremde kennt. Da 
eine geraVte Darstellung des Reiseberichts den 
lebendigen Schilderungen nicht gerecht würde, 
beschränken wir uns darauf, an Hand einiger 
Textpassagen aufzuzeigen, was die Reisenden 
vor allem bewegte und was nicht, und wie es dar-
gestellt wurde.

Zunächst: War es ein Zufall, dass Burk-
hard Fischer ausgerechnet die Vereinigten Staa-
ten bereiste, das einzige Land weltweit, das 

Abb. 23 Burkhard Fischer (rechts) und 

Fritz Gerber auf dem SchiE «Barbarossa».

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Abb. 24 Alfred Grossglauser 

aus Münsingen – nicht Clark Gable!

Abb. 25 Alte Postkarte aus der Partnergemeinde Münsingen (Schwäbische Alb). 

Der grosse Truppenübungsplatz wurde 2004 aufgehoben.

neben der Schweiz im 19. Jahrhundert als demo-
kratischer Bundesstaat bezeichnet werden konn-
te? 83 Dies ist kaum anzunehmen, obschon der 
Reisebericht interessanterweise fast keine Infor-
mationen über das amerikanische Regierungs-
system enthält. Dem Zeitgeist hätte es ja eher 
entsprochen, das damals von vielen Schweizern 
bewunderte Deutschland Kaiser Wilhelms II. zu 
besuchen – um so mehr, als Fischer durchaus 
bekannt war, dass «man die besteingerichteten 
Buchdruckereien in Deutschland findet».84 Sei-
ne Besuche amerikanischer Druckbetriebe – zum 
Beispiel in Milwaukee – bringen nicht viel: «Ge-
lernt aber haben wir in den Buchdruckereien 
Amerikas wenig; unsere Buchdruckerei Münsin-
gen ist besser eingerichtet als jede Landdrucke-
rei, die wir in Amerika gesehen haben.» Mit dem 
Zeitgeist kontrastierte auch die liberale und of-
fene Haltung Burkhard Fischers gegenüber den 
Schwarzen und den Indianern in Amerika – dies 
in einer Zeit, wo in der Schweiz im Rahmen des 
Überfremdungsdiskurses immer stärker rassisti-
sches Gedankengut Einzug hielt.

Angesichts der bescheidenen Kommu-
nikationsmöglichkeiten der damaligen Zeit war 
es erstaunlich, wie die beiden Münsinger wäh-
rend ihrer dreimonatigen Reise Besuche bei ei-
ner grossen Zahl von Freunden und Bekannten 

arrangieren konnten, so zum Beispiel bei Alfred 
Grossglauser,85 der die beiden während fünf Ta-
gen durch New York führte.

Besonders beeindruckt zeigte sich Burk-
hard Fischer als Bauernsohn in seinem Reisebe-
richt von der amerikanischen Landwirtschaft. 
Mit vielen Bildern und unzähligen Angaben über 
Maschinen, Methoden und die Kostensituation 
klärte er seine damals noch stark bäuerlich ge-
prägte Leserschaft über die Errungenschaften 
jenseits des «grossen Teichs» auf. Seine Erkennt-
nisse gewann er vor allem anlässlich eines Be-
suchs bei Fritz und Roman Gerber86 in Worthing 
(South Dakota).

Der Bericht schliesst mit dem Satz: 
«Wenn wir damit unseren Lesern, die uns auf 
unserer Weltreise im Geiste begleitet und unsere 
Berichte fleissig gelesen haben, Auqlärung und 
Belehrung über die amerikanischen Verhältnisse 
und ein schönes Stück fremde Welt haben ver-
schaVen können, so ist unsere Absicht und un-
ser Wunsch erfüllt.» Ob Burkhard Fischer eine 
andere Erfahrung in Münsingen nutzen konnte, 
ist leider nicht aktenkundig: «Wir hatten uns (…) 
auf dem Verdeck des SchiVes gewaltig ermüdet 
an einem Spiele. (…) Da die Gemeinderäte von 
Münsingen gerne Blakard spielen, bin ich gerne 
bereit, das neue Spiel (…) zu arrangieren.»87
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Unsere Partnergemeinden in Deutschland 

und in der Tschechischen Republik

Seit 1964 unterhält Münsingen im Aaretal freund-

schaftliche Beziehungen mit der Kreisstadt Münsingen 

(Württemberg)88, die rund 6’300 Einwohner zählt und 

im Herzen des Unesco Biosphärenreservats Schwäbi-

sche Alb liegt (→ Abb. 25). Die beiden Gemeinden haben 

geschichtliche Bezugspunkte: Aus dem süddeutschen 

Raum solle eine alemannische Hundertschaft unter 

ihrem Anführer Munigis – dem Namensgeber von 

Münsingen – ins Aaretal eingewandert sein. Auch 

wenn die «Städtepartnerschaften» unserer Namens-

schwester mit Beaupréau (Frankreich) und Mezöbe-

reny (Ungarn) viel enger sind, so ist es doch bis heute 

regelmässig zu gegenseitigen Besuchen von Behörde-

vertretern sowie Musik- und anderen Vereinen gekom-

men. Anlässlich des TreEens in der Schweiz im Jahre 

1965 fand die UrauEührung des von Gottfried Stucki 

komponierten, von der Pumpenfabrik den beiden Mu-

sikvereinen gewidmeten «Biral-Marsches» statt. 

Die Partnerschaft mit der etwa 120 km südöstlich 

von Prag gelegenen Stadt Humpolec 89 mit ihren rund 

14’000 Einwohnern geht zurück auf eine Anfrage des 

Amtes für Gemeinden und Raumordnung des Kan-

tons Bern aus dem Jahr 1991 kurz nach der epochema-

chenden Wende in Osteuropa. Die räumliche Distanz, 

Sprachschwierigkeiten und eine gewisse Zurückhal-

tung gegenüber einer allfälligen materiellen Unter-

stützung auf tschechischer Seite führten lediglich zu 

lockeren Kontakten. Es blieb in der Regel bei vereinzel-

ten gegenseitigen Besuchen von Behördemitgliedern 

und der beiden Schülerorchester und beim Austausch 

von Weihnachts- und Neujahrskarten.

Sommer 1979: 81 Flüchtlinge aus Kambo-
dscha fanden provisorische Aufnahme in einem 
vom HEKS (Hilfswerk der evangelischen Kir-
chen der Schweiz) organisierten AuVanglager in 
Roggwil. Für sie wurden in der ganzen Schweiz 
Wohnmöglichkeiten gesucht, wo sie bleiben und 
sich in unsere Gesellschaft integrieren konnten. 
In der Presse erschienen entsprechende Aufrufe 
an Gemeinden und Kirchgemeinden. Die Kosten 
würden der Bund zu 90 Prozent und die Hilfswer-
ke zu zehn Prozent übernehmen.

Am 9. Oktober 1979 beschlossen die 
katholische und die reformierte Kirchgemein-
de Münsingens, sich für die Aufnahme einer 
Flüchtlingsfamilie in unserem Dorf einzusetzen. 
Mit Anschlägen an den Kirchentüren wurde die 
Bevölkerung eingeladen, bei der Bildung einer 
Betreuergruppe mitzumachen. Zudem wurden 
geeignete Leute direkt angefragt. Der Anforde-
rungskatalog an künftige Betreuer war gross: Es 
ging um einen langfristigen Einsatz bei Woh-
nungssuche, Wohnungseinrichtung, Arbeits-
suche, Sprachunterricht, medizinischer Betreu-
ung, Verbindung mit den Behörden. Die Zeit 
drängte. Man rechnete damit, die Flüchtlinge 
eventuell schon Anfang 1980 in unserem Dorf zu 
empfangen.

Zwei Wochen später erklärte Barbara 
von Allmen, Fachfrau des HEKS, an einer Sit-
zung der beiden Kirchgemeinderäte, die für 
Münsingen vorgesehenen Personen müssten 
bereits in einer Woche Roggwil verlassen, um ei-
ner nächsten Flüchtlingswelle Platz zu machen! 
Eine unlösbare Aufgabe? Keineswegs. In der 
Zwischenzeit hatten sich 25 Leute für die Betreu-
ungsgruppe gemeldet, eine ehemalige Ärztin der 
Klinik, Margarete Wettstein, stellte ihr Haus am 
Niesenmattweg 9 zur Verfügung und als Über-
gangslösung wurden zwei leer stehende Zimmer 
der Alterssiedlung Sonnhalde angeboten. Über 
die Schulen wurden gemäss einer Wunschliste 
Gegenstände zum Einrichten von Wohnungen 
gesammelt. Mit der Brockenstube wurde Kontakt 
aufgenommen.

26. Oktober 1979: Familie Lim kam mit 
zwei Vertretern des HEKS zu einem Augenschein 
nach Münsingen. Herr Lim a Hak, sprachge-
wandt, betätigte sich als Dolmetscher. Gleichen-
tags wurden an der ersten Sitzung der Betreuer-
gruppe die Ressorts verteilt.

Am 3. November 1979 kam die elqöpfige 
Gruppe aus Ostasien an. Die sechs Angehörigen 

Flüchtlinge aus Kambodscha90

Nach dem Ende der Kolonialzeit in 
den 1950er-Jahren war der ostasiatische Raum 
ständiger Brandherd, in dem kommunistische 
und antikommunistische Machthaber um Vor-
herrschaft kämpften. Man denke nur an den 
30-jährigen Vietnamkrieg, der die USA in eine 
Krise stürzte und der westlichen Welt radika-
le Protestbewegungen bescherte. Ein Ereignis 
aus dieser brutal umkämpften Region hatte 
Auswirkungen bis nach Münsingen. Als 1979 
in Kambodscha die vierjährige Schreckensherr-
schaft der Roten Khmer in einen Bürgerkrieg 
mündete, gingen Bilder von Massen halb ver-
hungerter Kambodschaner um die Welt, die ins 
benachbarte jailand flüchteten. Der Anblick 
dieser Menschen – gewissermassen lebende 
Skelette – löste weltweit eine Welle der Hilfsbe-
reitschaft aus. Auch die Schweiz reagierte – auf 
ihre eigene Weise, wie das nachfolgende Proto-
koll einer Hilfsaktion zeigt: 

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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entstandenen Staatenwelt. Allerdings gingen 
konkrete Hilfsaktivitäten anfänglich in erster Li-
nie von privaten Hilfsorganisationen und kirch-
lichen Hilfswerken aus. 

Das eidgenössische Parlament schuf 
dann Anfang der 1960er-Jahre den Dienst für tech-
nische Zusammenarbeit (ab 1977 Direktion für 
Entwicklungszusammenarbeit und humanitäre 
Hilfe DEH, ab 1996 Direktion für Entwicklung und 
Zusammenarbeit DEZA). Ein weiterer Meilenstein 
war die Verabschiedung des Bundesgesetzes vom 
19. März 1976 über die internationale Entwick-
lungszusammenarbeit und humanitäre Hilfe, 
das «in erster Linie die ärmeren Entwicklungslän-
der, Regionen und Bevölkerungsgruppen» fördern 
wollte und den BegriV der Entwicklungshilfe 
durch die partnerschaftlich verstandene Entwick-
lungszusammenarbeit ersetzte.

Stand anfänglich noch die Kapitalhil-
fe im Vordergrund, zeichnete sich in der Folge 
eine Verlagerung auf konkrete Unterstützungs-
projekte ab. Seit 1970 verlangt die UNO von den 
Industrieländern, dass sie 0.7 Prozent ihres Brut-
tonationaleinkommens für die Entwicklungszu-
sammenarbeit aufwenden – ein Wert, der von der 
Schweiz bis heute nicht erreicht wird (2008: 0.42 
Prozent, OECD-Länder: 0.45 Prozent). Damit liegt 
die Schweiz auf Platz 12 der 22 Mitgliedländer.92

Wie der Stein ins Rollen kam
Bis Ende der 1960er-Jahre leisteten vor 

allem der Kanton Genf und einzelne Zürcher 
Gemeinden namhafte Beiträge für Entwick-
lungshilfe. Im Kanton Bern engagierten sich 
Biel (45’000 Franken), Burgdorf (4’800), die Stadt 
Bern (3’000), Stepsburg (1’900), jun (800) und 
Köniz (300).93 Die Anfänge des Münsinger Enga-
gements für die Dritte Welt fielen in den Winter 
1969/70, als sich auf Initiative von Hans Dürr, da-
mals Mitglied des Kirchgemeinderates, Münsin-
gerinnen und Münsinger im Rahmen der Aktion 
«Brot für Brüder» in einem Gemeindeseminar 
zusammenfanden. Nicht zuletzt durch den 
Schub von Neuzuzügern in den Jahren 1958–1978 
zeichnete sich damals in der Einwohnergemein-
de Münsingen ein gesellschaftlicher Wandel ab, 
der oVenbar der Sensibilisierung für Drittwelt-
anliegen förderlich war. Die reformierte Kirch-
gemeindeversammlung stimmte im Jahre 1970 
einem Antrag der Kursteilnehmer auf finanzielle 
Beteiligung zu, 1974 wurde er auch von der katho-
lischen Kirchgemeinde genehmigt.

Abb. 26 Knapp ein Jahr nach ihrer Aufnahme in Münsingen: 

Die Grossfamilie Limvor ihrem Gemüsegarten im Jahre 1980.

der Grossfamilie Lim, die Mutter mit der 
neunjährigen Tochter und den 29-jährigen 
Zwillingssöhnen sowie das junge Ehepaar Lim a 
Hak bezogen das Haus am Niesenmattweg, das 
Ehepaar Lay und die von ihnen betreuten allein-
stehenden Lao-Mädchen im Alter von neun bis 
15 Jahren wurden in der Sonnhalde willkommen 
geheissen.

Später konnten weitere Angehörige der 
Familien gefunden werden, so auch die Eltern 
der drei Lao-Mädchen. Am 14. Februar 1981 war 
die Familie Lao, zusammen mit drei weiteren 
wieder aufgetauchten Töchtern, wieder vereint. 
Sie konnte sich am Sonneggweg 12 einrichten.

Damit begann für die chinesisch-stäm-
migen, christlichen Kambodschaner, eine Min-
derheit in ihrer damals kriegsversehrten Heimat, 
ein neues Leben. Heute gehören sie zu uns. Zu-
dem sind viele Beziehungen zwischen Mitglie-
dern der ehemaligen Betreuergruppe und ihnen 
bis heute lebendig geblieben. In der Schweiz le-
ben heute rund 4’000 ehemalige Flüchtlinge aus 
Kambodscha.

Münsingen – Pionier in der  

Entwicklungshilfe

Als sich Ende der 1960er- und Anfang 
der 1970er-Jahre einige Münsinger mit Entwick-
lungshilfe zu befassen begannen, konnten sie 
sich auf Vorarbeiten auf eidgenössischer Ebene 
stützen.91 Mit der Formel «Neutralität und So-
lidarität» war schon ab 1945 eine ÖVnung der 
schweizerischen Aussenpolitik eingeleitet wor-
den; die Schweiz wollte sich nicht abkapseln 
angesichts der mit der Entkolonialisierung neu 
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Nach einer erfolgreich verlaufenen Un-
terschriftensammlung für eine Gemeindeinitia-
tive äusserten sich auch die Stimmberechtigten 
an der Gemeindeversammlung vom 21. Juni 1971 
positiv zum Anliegen, ein Prozent der jährlichen 
Steuereinnahmen abzüglich der Ausgaben für 
das Schulwesen für die Entwicklungshilfe einzu-
setzen.94 Die Argumente der Initianten, ergänzt 
durch einen an der Versammlung verlesenen 
Brief des früheren Bundesrats Friedrich Traugott 
Wahlen, konnten die Mehrheit der anwesenden 
Stimmbürger überzeugen, obwohl der Gemein-
derat die Vorlage ablehnte. Münsingen war da-
mit die erste Gemeinde, die wiederkehrende 
Entwicklungshilfe aufgrund einer Gemeinde-
initiative beschloss. Mit den vorgesehenen 
jährlichen Beiträgen war sie zugleich eine der 
«hilfefreudigsten» Gemeinden. 1982 betrug der 
gemeinsame jährliche Beitrag der Einwohnerge-
meinde und der Kirchgemeinden stolze 150’000 
Franken.95 

An eine Arbeitsgruppe der beiden Kirch-
gemeinden und der Einwohnergemeinde erging 
der Auftrag, ein konkretes Projekt auszuarbei-
ten.96 Als massgebliche Kriterien wurden fest-
gelegt: Hilfe zur Selbsthilfe, Einbezug aller Be-
völkerungsschichten, konfessionelle Neutralität, 
fachliche Begleitung und Überwachung durch 
Schweizer Experten, regelmässige Kontakte mit 
der Bevölkerung im Hilfsgebiet. 1972 nahm ein 
aus Vertretern der beiden Kirchgemeinden und 
der Einwohnergemeinde gebildeter «Ausschuss 
für Entwicklungshilfe» seine Arbeit auf, 1985 
wurde daraus die Kommission für In- und Aus-
landhilfe (KIAH).97

Das Peru-Projekt (1971–1997)
Ende 1971 kam das Lehrerehepaar René 

und Ursula Aeschlimann aus Münsingen von 
einer privaten Reise nach Peru zurück. Sie hat-
ten dort guten Kontakt mit Hanspeter Rychen 
gehabt, einem ehemaligen Münsinger Lehrer, 
der in Lima für den schweizerischen Dienst für 
technische Zusammenarbeit (COTESU) arbeitete. 
Durch seine Vermittlung entschied sich Münsin-
gen im Jahre 1973 für die Unterstützung des Vieh-
zuchtprojekts von Walter Bistolfi.

Die Einwohnergemeinde sowie die re-
formierte und die katholische Kirchgemeinde 
beteiligten sich an der Finanzierung. Die Ge-
meinde übernahm 50 Prozent, der Rest wurde im 
Verhältnis 4:1 auf die Kirchgemeinden aufgeteilt. 

Im Vordergrund stand von Anfang an die Land-
wirtschaft, weil man in ihrer Fehlentwicklung 
die Hauptursache für den weltweiten Hunger zu 
erkennen glaubte. 43 Prozent der Bevölkerung 
Perus verdienten damals ihren Lebensunterhalt 
in diesem Sektor. Ziel war die Versorgung der Be-
völkerung mit Grundnahrungsmitteln statt Fo-
kussierung auf den Anbau von Exportprodukten 
für die Konsumgesellschaft der Industrieländer. 

Die Kleinbauern erhielten als Starthilfe 
ein bis zwei Rinder als Stammtiere einer kleinen 
Herde, wenn sie dem Urwald zwei Hektaren Wei-
de abtrotzten. Damit konnten sie die bisherige 
einseitige pflanzliche Ernährung durch Eiweisse 
(Milch, Fleisch) ergänzen. Bei Zuchterfolg muss-
te ein Kalb zurückgegeben werden, das dann für 
neue Teilnehmer eingesetzt wurde. Durch diese 
genossenschaftliche Verknüpfung ergab sich ein 
sehr wirksamer MultiplikationseVekt, so dass 
schon nach wenigen Jahren zahlreiche Bauernfa-
milien zu einem bescheidenen Besitz gelangten. 
Mit Stipendien wurde jungen Leuten der Besuch 
einer landwirtschaftlichen Schule ermöglicht. 
Periodische Besuche aus Münsingen stellten die 
Verbundenheit mit dem Projekt und dessen Kon-
trolle sicher. 

Mehr als zehn Jahre lief das Projekt gut 
und nahm stetig an Umfang zu, unter ande-
rem auch deshalb, weil zusätzlich eine Anzahl 
Kinder Schulstipendien erhielten. Schwieriger 
war die Festigung des Erreichten. Die Nachfol-
ger des Münsinger Verbindungsmanns Hans-
peter Rychen und von Gerold F. Baumann vom 
schweizerischen Dienst für technische Zusam-
menarbeit zeigten nicht mehr dasselbe Interesse 

Abb. 27 Gerold F. Baumann vom schweizerischen Dienst 

für technische Zusammenarbeit mit Bauern des Projektgebiets.

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Abb. 29 Dankesbrief von Walter Bistolfi vom 30. Oktober 

1978 an den Gemeindepräsidenten von Münsingen.

Abb. 30 Die geographische 

Verteilung der Münsinger 

Entwicklungshilfe-Projekte.

am Zusammenarbeitsprogramm. Wegen der 
Sprach- und Übermittlungsschwierigkeiten war 
die Problemüberwachung vor Ort nicht mehr ge-
währleistet. Zudem verbreitete die Terrorgruppe 
«Leuchtender Pfad» auch in der Gegend von Villa 
Rica immer mehr Angst und Schrecken. Trotz-
dem folgten noch Projekte in anderen Bereichen, 
zum Beispiel die Unterstützung eines Ausbil-
dungszentrums für lokale Bergführer und ein 
Sozialprogramm für Indianergruppen im Tief-
land von Peru. Anfang der 1990er-Jahre musste 
Münsingen aber schweren Herzens die Aktivitä-
ten beenden. Immerhin blieb die Gewissheit, im 
Cacazutal während zehn Jahren die Lebensquali-
tät einiger Familien etwas verbessert zu haben.98

Abb. 28 Das Ehepaar Bistolfi mit Tochter Rita.

Münsingens erster Projektträger: Walter Bistolfi

Es war ein Jugendtraum des Italieners Walter Bis-

tolfi, in seiner Wahlheimat Villa Rica im peruanischen 

Urwaldgebiet Viehzucht zu betreiben. Er war über-

zeugt, damit sich selber und den Mitbewohnern des 

Cacazutals zu einer besseren Lebensqualität zu ver-

helfen. Viele hielten seine Idee für undurchführbar. 

Doch Bistolfi suchte Hilfe und fand sie in Lima bei den 

Schweizern. 1968 nahm das Projekt mit der Übergabe 

des ersten Zuchtstiers seinen Anfang. Es tauchten al-

lerdings bald Schwierigkeiten auf. Man förderte Bis-

tolfi zwar und bildete ihn aus. Der materielle Aufwand 

wuchs aber und Bundesbern bremste. 1973 übernahm 

Münsingen das Projekt unter der Aufsicht des schwei-

zerischen Dienstes für technische Zusammenarbeit.
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Anfang der 1970er-Jahre sahen sich 

die Initianten eines Engagements für 

die Dritte Welt oft mit dem Einwand 

konfrontiert, auch in der Schweiz gebe 

es arme Gemeinden, die Hilfe nötig 

hätten.99 Ein Anliegen des Münsinger 

Arzt es Hans Maurer aufgreifend, be-

schloss die von den beiden Kirchge-

meinden geschaEene Gruppe für Oeku-

mene, Mission und Entwicklungshilfe 

(OeME) im Beisein einer Gruppe enga-

gierter Jugendlicher an ihrer ersten Sit-

zung vom 17. April 1978, neben Entwick-

lungshilfe im Ausland auch eine solche 

im eigenen Land in Form einer Gemein-

depatenschaft zu leisten. Maurers An-

liegen orientierte sich an der von einem 

Zürcher Arzt gegründeten Organisation, 

der heutigen «Schweizer Patenschaft 

für Berggemeinden», die für die Kosten 

von Wasserversorgung, Schulhaus- und 

Strassenbau, Meliorationen und ande-

rer Aufgaben aufzukommen versucht. 

Die Arbeitsgruppe rechnete mit jähr-

lichen Kosten von mindestens 15’000 

Franken, die von Gemeinde und Kir-

chen gemäss dem für das Peru-Projekt 

vereinbarten Schlüssel übernommen 

werden sollten. 

Die Befürchtungen, das Inland-

projekt könnte die Fortführung der 

Auslandhilfe gefährden, erwiesen sich 

als unbegründet, denn der Gemeinde-

rat hatte – ohne Wissen von der Vorar-

beit der Arbeitsgruppe – bereits einen 

Beitrag von 10’000 Franken ins Budget 

für das Jahr 1979 aufgenommen. Nach 

intensivem Briefwechsel mit der Paten-

schaftsorganisation fiel die Wahl auf die 

oberhalb Thun auf der linken Seite des 

Zulgtals gelegene voralpine Bergge-

meinde Horrenbach-Buchen. Nach der 

Genehmigung des Beitrags von 17’500 

Franken durch die Einwohner- und die 

beiden Kirchgemeinden im Dezember 

1978 nahm die «Arbeitsgruppe für Ge-

meindepatenschaft» im Frühling 1979 

Kontakt auf mit dem Gemeinderat von 

Horrenbach-Buchen.
100

Die Hilfe kam gerade rechtzeitig, 

stand die Gemeinde doch vor grossen 

Aufgaben, die nur mit Unterstützung 

von aussen und über einen längeren 

Zeitraum zu bewältigen waren. An Ort 

und Stelle konnten sich Delegationen 

aus Münsingen über die topographisch 

schwierigen Verhältnisse dieser von Ab-

wanderung bedrohten Berggemeinde 

ein Bild machen. Bereits ein Jahr später 

wurde der Beitrag auf 21’100 Franken 

erhöht. Damit waren als Erstes die Vor-

projektkosten für eine wintersichere 

Verbindung von Ausser- nach Innerhor-

renbach sichergestellt. Bis zur Mitte der 

1980er-Jahre wurde die Berggemeinde 

weiterhin regelmässig mit Beiträgen 

für Projekte im Schul- und Infrastruk-

turbereich (Strassenbau, Unwetter-

Entwicklungshilfe im Inland:  
Die Unterstützung der Berggemeinde Horrenbach-Buchen   
Beat Frey

Abb. 31 Die Gemeinde Horrenbach-

Buchen erstreckt sich von 658 m  

bis zum Sigriswilergrat auf 1’954 m  ü. M. 

und hat eine Ausdehnung von 20.4 km2.

schäden, Hangsicherung) unterstützt, 

1991 für das Projekt Huetgraben gar mit 

260’000 Franken und zusätzlich im 

gleichen Jahr zur 700-Jahrfeier der Eid-

genossenschaft mit 100’000 Franken 

für Hoferschliessungen.

Nach einem Unterbruch von meh-

reren Jahren wurde Ende der 1990er-

Jahre die Zusammenarbeit wieder 

aufgenommen und intensiviert. Seit 

1999 wird jedes Jahr eine bestimmte 

Aktion unterstützt. Jährlich finden 

zwei AustauschtreEen statt, an wel-

chen Vertreter der Kommission für In- 

und Auslandhilfe, des Gemeinderates 

und des Gemeindeparlamentes von 

Münsingen teilnehmen. Die Grundidee 

des 2005 erarbeiteten mittelfristigen 

Zusammenarbeitskonzepts sieht vor, 

die Berggemeinde insbesondere bei 

der Ausbildung und beim sanften Tou-

rismus zu unterstützen. Im Jahre 2007 

wurden 8’000 Franken für die Verbes-

serung von Wanderwegen sowie für die 

Sanierung der zwei Fussgängerbrücken 

Wintersteg und Keistlisteg eingesetzt. 

Weitere 4’000 Franken erhielt die 

Schule für die AnschaEung von Infor-

matikmaterial sowie für die Teilnahme 

an einem Velo- und Reitlager. Die Teil-

aktion «Aufstellen von Ruhebänken 

und Schautafeln» wurde zulasten des 

Budgets 2008 mit einem Beitrag von 

5’400 Franken unterstützt.101 
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Das Madagaskar-Projekt (seit 1990)
Nach der Einstellung der Aktivitäten 

in Peru wurde eine Untergruppe der Kommissi-
on für In- und Auslandhilfe mit der Abklärung 
und Suche nach anderen möglichen Ländern für 
eine Zusammenarbeit beauftragt. Dank der be-
ruflichen und praktischen Erfahrung mehrerer 
Mitglieder dieser Kommission in Ostafrika ent-
schied man sich 1990 für Madagaskar und auf Rat 
der dortigen Schweizer Botschaft und des Koordi-
nationsbüros der Direktion für Entwicklungszu-
sammenarbeit und humanitäre Hilfe für ein Pro-
gramm mit Aktivitäten in drei nicht allzu weit 
von der Hauptstadt Antananarivo gelegenen Re-

gionen.102 Zur Anwendung kam derselbe Finan-
zierungsschlüssel wie bei den Projekten Peru und 
Horrenbach-Buchen. 

Die Direktion für Entwicklungszusam-
menarbeit und humanitäre Hilfe unterstützte 
das Programm und stellte ab 1993 die Koordina-
tion und die Begleitung vor Ort durch eine kom-
petente lokale Mitarbeiterin, die diplomierte Ag-
ronomin Angèle Rafiringason, sicher. Als Erstes 
konnte der Bau eines kleinen Museums auf dem 
heiligen Hügel von Antsahadinta realisiert wer-
den. Die ersten Jahre des Programms waren auf 
die Instandstellung von Spitälern ausgerichtet. 
Nach und nach wurden zusammen mit lokalen 
Organisationen auch andere Projekte in AngriV 
genommen, etwa im Bereich der ländlichen Ent-
wicklung und infolge der sich stetig verschlech-
ternden Lage in den Städten auch im sozialen 
Bereich (beispielsweise Unterstützung von Stras-
senkindern).

Nach der Schliessung des Koordinati-
onsbüros der Direktion für Entwicklung und 
Zusammenarbeit in Antananarivo Ende 2000 
stellte das Lokalbüro von Intercooperation Bern/
Madagaskar, eine schweizerische NGO, die Fort-
setzung der Koordination und Projektbegleitung 
sicher. Die DEZA leistet seit dem Jahr 2001 finan-
zielle Beiträge an das Programm Madagaskar der 
Gemeinde Münsingen. Neu wurden auch die 
drei projektübergreifenden Programmansätze 
Gender, Aids /Gesundheit und Wasser/Hygiene 
miteinbezogen. 2007 erhielt Münsingen als ers-
te Schweizer Gemeinde für die finanzielle Be-

Abb. 32 Entwicklungszusammenarbeit 

Münsingen 1972 –2008.

Abb. 33 Programm Madagaskar der Gemeinde Münsingen 

1991–2006. Ausgaben nach thematischen Schwerpunkten.

Die Wasserversorgung von Ihazolava

Im Frühjahr 2008 konnte das erste «Solidarit’eau»-

Projekt abgeschlossen und den Nutzern übergeben 

werden. Dabei beteiligten sich die Münsinger Infra-

Werke mit einem Drittel an den Gesamtkosten für 

das Trinkwasserprojekt der Gemeinde Ihazolava. Mit 

einem Aufwand von 45’000 Franken konnten für die 

20’000 in zehn verschiedenen Dörfern lebenden Ein-

wohner 50 Grundwasserbrunnen ausgehoben, die 

Brunnenwände mit Ziegelsteinen verstärkt und der 

Brunnendeckel mit einfachen, lokal hergestellten 

Handpumpen ausgerüstet werden. Die ansässige Be-

völkerung leistete viel Arbeit beim Aushub und beim 

Transport des Baumaterials. Zusätzlich beteiligte sie 

sich auch finanziell am Projekt. Dank diesen Eigenleis-

tungen konnten die Kosten tief gehalten werden. Ein 

komplett ausgerüsteter Brunnen für etwa 400 Perso-

nen kommt auf 900 Franken zu stehen. Pro versorgte 

Person betragen die Kosten lediglich 2.30 Franken.
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teiligung der Infrawerke am Trinkwasserversor-
gungsprojekt der Gemeinde Ihazolava das Label 
von «Solidarit’eau Suisse», einer von Schweizer 
Hilfswerken und der Direktion für Entwicklung 
und Zusammenarbeit getragenen Aktion.103 
Durch Erweiterung des schulischen Angebots, 
Kleinkredite für Kleinbauern sowie Aus- und 
Weiterbildung sollte zudem die Lebenssituation 
in den ländlichen Gegenden verbessert und der 
Wegzug der Bevölkerung in die Städte verhindert 
werden.

Die Beiträge für Madagaskar machen 
seither den Hauptteil des Budgets der Kommis-
sion für In- und Auslandhilfe aus. Sie haben 
sich von 78’600 im Jahre 1991 auf 184’100 Franken 
im Jahre 2003 mehr als verdoppelt und seither 
auf diesem Niveau eingependelt. Mit den Pro-
grammbeiträgen der Direktion für Entwicklung 
und Zusammenarbeit aufgrund von periodisch 
erneuerten Mehrjahresverträgen seit 2007 hat 
das Budget im Jahre 2009 erstmals die Grenze von 
200’000 Franken überschritten. Die ÖVentlich-
keit wird laufend über die Projektarbeit und die 
gegenseitigen Besuche orientiert. Eine externe 
Evaluation im Herbst 2008 beurteilte die meisten 
Einzelprojekte positiv, kam aber zum Schluss, 
dass das Programm in Zukunft sowohl thema-
tisch als auch geographisch stärker konzentriert 
werden sollte, damit die Mittel noch epzienter 
eingesetzt und Synergien besser genutzt werden 
können.

Abb. 34 Mutter 

mit Kleinkind.
Abb. 36 Arbeit an einem 

Brunnen in der Gemeinde 

Ihazolava.

Abb. 35 Schulklasse.

Es gibt nicht viele Schweizer Gemein-
den, die ein eigenes Programm der Entwick-
lungszusammenarbeit haben, dessen Umset-
zung von einer lokal angestellten Koordinatorin 
betreut wird. Mit ihrem Madagaskar-Programm 
hat die Gemeinde Münsingen jedenfalls in vielen 
Bereichen Pionierarbeit geleistet. Bezüglich der 
Höhe von Auslandhilfe-Beiträgen steht Münsin-
gen seit vielen Jahren in der Spitzengruppe der 
insgesamt 129 Gemeinden, die Aktivitäten in 
der Dritten Welt mitfinanzieren. Im Jahre 2008 
führte die Gemeinde Münsingen sogar die Liste 
der Gemeinden des Kantons Bern an – ihr Beitrag 
war sogar höher als derjenige der Stadt Bern.104

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Wahrnehmung des Fremden  

im Wandel der Zeit 

Mit ihrer fortschrittlichen Entwicklungspolitik 
legt die Gemeinde Münsingen ein Bekenntnis ab 
für die Unterstützung fremder Menschen und Kul-
turen und vermittelt ein positives Bild der Zusam-
menarbeit mit Personen anderer Herkunft. Der 
letzte Abschnitt unserer Collage zum Umgang mit 
dem Fremden widmet sich den unterschiedlichen 
Wahrnehmungen von fremden Menschen und 
Kulturen und dem Wandel, dem diese Einstellun-
gen im 20. Jahrhundert unterworfen waren. 

Während das politisch-kulturelle Schlag-
wort «Überfremdung», das sich seit 1900 zu einem 
der prägenden BegriVe der politischen Sprache 
in der Schweiz entwickelt hat,105 eine ablehnen-
de Haltung gegenüber fremden und andersarti-
gen Kulturen und Lebensweisen zum Ausdruck 
bringt, findet auf der andern Seite insbesondere 
seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs eine Aneig-
nung von fremdem Kulturgut statt. Spuren die-
ser Entwicklungen lassen sich auch in Münsin-
gen nachzeichnen: In der emotional geführten 
Debatte zur Überfremdung zeigte sich auch hier 
politisch eine bisweilen klar ablehnende Haltung 
gegenüber dem Fremden, die sich in jüngster Zeit 
allerdings deutlich abgeschwächt hat (→ Abb. 38). 
Aufnahme und Integration vielfältiger Einflüsse 
fremder Kulturen in die eigene Sprache und Le-
benswelt dagegen lassen eine oVene Haltung ge-
genüber dem Fremden erkennen.

Münsingen in der helvetischen  
Überfremdungslandschaft

Der BegriV von der «Abwehr der Über-
fremdung» ist seit seinem ersten Auftauchen um 
1910 nicht mehr aus dem öVentlichen Leben der 
Schweiz wegzudenken. In einem Expertenbe-
richt, den der Bundesrat 1964 auf dem Höhepunkt 
der Einwanderbewegung südeuropäischer Ar-
beitskräfte erarbeiten liess, wird Überfremdung 
definiert als «Einfluss von nicht oder nur unge-
nügend assimilierten Angehörigen fremder Kul-
turen (…), der so stark ist, dass die wesentlichen 
und tragenden Vorstellungen, die der eigenen 
Kultur zugrunde liegen, durch fremde Vorstellun-
gen überdeckt werden und die Bevölkerung ihre 
Lebensverhältnisse nicht mehr aufgrund ihrer 
eigenständigen Traditionen» gestalten könne.106 
In dieser Sicht wird das Fremde in erster Linie als 
Bedrohung wahrgenommen und man befürchtet, 

dass die Zunahme von fremden Einflüssen die na-
tionale Eigenart und damit auch die Grundlage 
der staatlichen Eigenständigkeit gefährde.

Die ersten innenpolitischen Debatten 
zur Überfremdung setzten während des Ersten 
Weltkriegs ein und gipfelten 1922 in der nationa-
len Abstimmung über zwei Volksinitiativen. Die 
eine forderte eine Beschränkung der Einbürge-
rungen, die andere eine Verschärfung der Aus-
weisungspraxis von Ausländern. Beide Begehren 
wurden an der Urne abgelehnt, wobei letztere 
immerhin einen Anteil von 38.1 Prozent Ja-Stim-
men erreichte.107 Auch in Münsingen fand die 
erste Initiative keine Mehrheit, die verschärfte 
Ausweisungspraxis dagegen wurde von 58.2 Pro-
zent der Stimmberechtigten befürwortet. Eine 
Mehrheit im Dorf teilte die Ansicht des Redaktors 
der «Emmentaler Nachrichten», der bedauerte, 
dass «der zweite Teil der Ausländerinitiative, der 
die Ausweisungspflicht gegenüber staats- und 
wirtschaftspolitischen fremden Schädlingen 
postuliert», an der Urne keine Chance habe, da 
sich fast alle Parteien gegen das Begehren aus-
gesprochen hätten. Das Anliegen der Initiative 
geniesse aber «zweifellos grosse Popularität» und 
aus der Ablehnung sei nicht der falsche Schluss 
zu ziehen, dass das Schweizervolk «zukünftig ge-
genüber fremden Umstürzlern, politischen und 
wirtschaftlichen Schiebern ein Auge zuzudrü-
cken» wünsche.108

Obwohl beide Volksbegehren abgelehnt 
wurden, löste die Überfremdungsdebatte einen 
Ausbau der Bundeskompetenzen auf dem Gebiet 
der Ausländer- und Fremdenkontrolle aus. Be-
reits 1917 war die eidgenössische Fremdenpolizei 
geschaVen worden, und als dem Bund 1925 die 
Kompetenz zur Regulierung von Aufenthalt und 
Niederlassung der ausländischen Bevölkerung 
übertragen werden sollte, stimmten 62.2 Prozent 
der entsprechenden Verfassungsänderung zu. 
Noch deutlicher fiel die Zustimmung in Münsin-
gen aus: 73.6 Prozent der stimmberechtigten 
Männer befürworteten die Neuregelung, und als 
im Mai 1928 über weitere Massnahmen gegen die 
Überfremdung abgestimmt wurde, betrug der Ja-
Stimmen-Anteil in Münsingen gar 91.2 Prozent.109 

Der Ausbau der einschränkenden Mass-
nahmen stand im Gegensatz zur Entwicklung des 
Ausländeranteils, der infolge des Krieges stark 
zurückgegangen war. Daraus zieht Mario König 
den Schluss, dass das Phänomen der Überfrem-
dungsangst mehr mit der Krise der eigenen Be-
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findlichkeiten als mit der Präsenz von Fremden 
zusammenhängt.110 Die öVentlichen Überfrem-
dungsdebatten ermöglichten immer auch eine 
Auseinandersetzung mit der eigenen nationalen 
Identität und der Definition von wahrem Schwei-
zertum. Deshalb war der Überfremdungsdiskurs 
nicht nur dann besonders erfolgreich, wenn der 
Anteil der ausländischen Wohnbevölkerung sehr 
hoch war, sondern auch, wenn sich die Schweiz 
als Nation in einer «Krise der Selbstbeschreibung» 
befand. In diesen Krisenzeiten diente die Rede 
von der Überfremdungsgefahr als «gesellschaft-
liches Bindemittel» und wirkte nicht nur «nach 
aussen ausschliessend», sondern auch «nach in-
nen verbindend».111 

Auch die erfolgreiche Überfremdungs-
bewegung der 1960er-Jahre, an deren Spitze sich 
die «Nationale Aktion für Volk und Heimat» und 
ab 1971 die von James Schwarzenbach geführte 
Republikanische Bewegung setzten, entstand vor 
einem solchen Hintergrund. In ihrer Forderung, 
die Ausländerzahl in der Schweiz zu beschränken, 
kam nicht nur die Angst vor der Einwanderung 
und der Zunahme der ausländischen Wohnbevöl-
kerung im Zuge der anhaltenden Hochkonjunktur 
zum Ausdruck, sondern auch eine «wachsende 
Skepsis, ja Abneigung gegenüber den Segnungen 
der rasanten Modernisierung».112 Insbesondere 

die älteren Menschen fanden in der Ablehnung 
von ausländischen Arbeitskräften, die für die 
Schattenseiten der Modernisierung verantwort-
lich gemacht wurden, ein Ventil für ihre Unzu-
friedenheit mit dem schnellen gesellschaftlichen 
Wandel. Dies erklärt zu einem grossen Teil die 
Popularität der Überfremdungsbewegung, die im 
Juni 1970 den Gipfel ihres Erfolgs erreichte: Ob-
wohl sämtliche etablierten Parteien und Medien 
die Nein-Parole vertraten, wurde die so genann-
te «Schwarzenbach-Initiative» mit der Forderung 
nach einer Begrenzung des Ausländeranteils auf 
zehn Prozent an der Urne nur knapp abgelehnt.113

Zu den sieben zustimmenden Kanto-
nen gehörte auch Bern, wo sich 52.1 Prozent der 
Stimmberechtigten für eine Beschränkung der 
Ausländerzahl aussprachen. Auch in der Ge-
meinde Münsingen ergab sich eine Mehrheit für 
die «Schwarzenbach-Initiative», wobei die Zu-
stimmung mit 52.5 Prozent noch geringfügig hö-
her ausfiel.114 Das knappe Ergebnis lässt vermu-
ten, dass die Doroevölkerung in ihrer Haltung 
zur Überfremdungsgefahr gespalten war. In der 
heftigen öVentlichen Debatte in den Münsinger 
«Tages Nachrichten» beklagten die Befürworter 
der Initiative, dass «die zulässige Zahl von Ein-
wanderern für eine gute Eingliederung in unser 
Staatswesen im Sinn von Volk und Heimat weit 
überschritten» worden und eine deutliche Re-
duktion des Ausländerbestandes im Sinn der Ini-
tiative deshalb notwendig sei. Das Anliegen von 
Schwarzenbach entspreche «wahrem schweize-
rischem Sinn und Geist, dem man nur voll bei-
pflichten kann». Auch für die Gegner stellte der 
hohe Ausländerbestand ein «ernstes Problem» 
dar, doch aus ihrer Sicht verlangte die Initiative 
«eine allzu rigorose Rückbildung in einer allzu 
kleinen Zeitspanne. So grobschlächtig kann man 
ein so folgenschweres Problem nicht lösen». Ins-
besondere befürchteten sie, dass der Schweiz aus 
der restriktiven Haltung gegenüber den Fremden 
wirtschaftliche und finanzielle Nachteile entste-
hen könnten.115

Die Stimmbeteiligung bei der Abstim-
mung über die «Schwarzenbach-Initiative» be-
trug schweizweit rekordverdächtige 74.7 Prozent 
und auch in Münsingen wurde mit 69 Prozent 
eine sehr hohe Beteiligung registriert. Die-
ser enorme Mobilisierungserfolg und der hohe 
Anteil Ja-Stimmen zur abgelehnten Überfrem-
dungsinitiative führten laut Gaetano Romano 
zu einer endgültigen Verabschiedung einer am 

Abb. 37 Plakat zur Abstimmung über die dritte 

Überfremdungsinitiative im Oktober 1974.

2.4  Umgang mit dem Fremden – eine Collage
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Arbeitsmarkt orientierten Ausländerpolitik. Ob-
wohl der Bundesrat nach der Abstimmung wei-
terhin davon sprach, dass «die bereits erlasse-
nen Massnahmen bezüglich der ausländischen 
Arbeitskräfte (…) konsequent durchgesetzt und 
fortgeführt» werden sollten116, stand von nun an 
nicht mehr die Regulierung des Arbeitsmarkts, 
sondern die Regulierung der gesamten ausländi-
schen Wohnbevölkerung zur Vermeidung einer 
kulturellen Überfremdung im Vordergrund. Die 
Politik der Arbeitsmarktinterventionen war un-
ter dem Druck der Überfremdungsinitiative end-
gültig in Richtung einer Ausländerpolitik zum 
Schutz der eigenen Kultur gezwungen worden.117

Dieser Kurswechsel in der Fremdenpo-
litik war zwar ein Erfolg der Überfremdungsbe-
wegung der 1960er-Jahre, nahm ihr aber auch 
den Wind aus den Segeln. Sowohl die dritte 
Überfremdungsinitiative (Oktober 1974) wie die 
von der Republikanischen Bewegung und der 
Nationalen Aktion eingereichten Begehren zur 
Begrenzung des Ausländeranteils auf 12.5 Pro-
zent beziehungsweise die Reduktion der Einbür-
gerungen (März 1977) wurden an der Urne mit 
einem Mehr von rund zwei Dritteln der Stimmen 
verworfen.118 Diese Tendenz lässt sich auch in 
Münsingen nachzeichnen: Die Zustimmung zu 
den geforderten einschränkenden Massnahmen 
gegenüber Fremden betrug lediglich noch zwi-
schen 30 und 38 Prozent. Der Trend setzte sich 
auch in den drei Volksabstimmungen über die 
Begrenzung der Einwanderung zwischen 1988 
und 2000 fort. Nur rund ein Drittel der Stimm-
berechtigten in Münsingen befürwortete die In-
itiativen, wobei die Zustimmung zur Initiative 
gegen illegale Einwanderung 1996 und zur SVP-
Initiative zur Begrenzung des Ausländeranteils 
auf 18 Prozent im Jahr 2000 deutlich tiefer ausfiel 
als im nationalen Durchschnitt.119

Die Ergebnisse der Gemeinde Münsin-
gen in den jüngsten Volksabstimmungen zur 
Regelung der Einbürgerungspraxis, die auch im 
Rahmen der Überfremdungsdebatten eine wich-
tige Rolle spielte, bestätigen die Vermutung, 
dass Münsingen seinen ausländischen Mitbe-
wohnern heute oVener gegenüber steht als viele 
andere Gemeinden. Während die drei Abstim-
mungsvorlagen zur erleichterten Einbürgerung 
von jungen Ausländern der zweiten und dritten 
Generation 1994 beziehungsweise 2004 auf na-
tionaler Ebene verworfen wurden, stimmten 
die Münsinger allen drei Gesetzesrevisionen zu. 
Besonders krass fiel die DiVerenz in der Abstim-
mung vom 12. Juni 1994 aus, als die Zustimmung 
zur Erleichterung des Einbürgerungsverfahrens 
für junge Ausländer der zweiten Generation 
in Münsingen mit 63.8 Prozent den nationa-
len Durchschnitt um ganze 11 Prozent übertraf. 
Auch das Ergebnis der Abstimmung vom 1. Juni 
2008 über die SVP-Volksinitiative «für demokra-
tische Einbürgerungen» bestätigt diesen Befund: 
Die von den Initianten geforderte Verweigerung 
von Rekursmöglichkeiten gegen kommunale 
Einbürgerungsentscheide fand in Münsingen 
nur bei 31.6 Prozent der Stimmberechtigten Zu-
stimmung.120

Klaus Bruha, dessen aus Wien stam-
mende Familie 1932 das Münsinger Bürgerrecht 
erhalten hatte, hat sämtliche Einbürgerungen in 
Münsingen zwischen 1861 und 1985 statistisch er-
fasst und dabei festgestellt, dass Münsingen eine 
tolerante Einbürgerungspraxis verfolgte und in 
diesem Zeitraum lediglich drei Bewerber abwies 
(→ Kap. 4.2).121 Von 1900 bis 1985 haben insgesamt 
255 Personen das Bürgerrecht von Münsingen er-
halten, wovon mit Ausnahme zweier Familien 
aus dem Kanton St. Gallen und dem Kanton Jura 
alle ausländischer Herkunft waren. Die Mehr-
heit der eingebürgerten Personen stammte aus 
Deutschland, Österreich und Italien, wobei ihr 
Übergewicht gegenüber den Gesuchstellern aus 
den übrigen Staaten seit 1970 deutlich abnahm. 
AuVallend ist, dass statistisch rund 40 Prozent 
der Einbürgerungen auf den Zeitraum von 1971 
bis 1980 entfallen und bis 1985 lediglich eine Fa-
milie aussereuropäischer Herkunft (Kolumbien) 
eingebürgert wurde.122

Seit 1986 haben die Einbürgerungen 
von Bewerbern aus aussereuropäischen Staaten 
deutlich zugenommen, obwohl die Gesamtzahl 
geringfügig zurückging.123 Zwischen 1986 und Abb. 38 Abstimmungsresultate Münsingen 

zu den Überfremdungsinitiativen.
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Interessant ist dennoch, die Präsenz 
fremder Namen in unserem Dorf über die letzten 
50 Jahre zu verfolgen. Eine Analyse der Einträ-
ge in zehn Telefonbüchern125 seit 1960 illustriert 
einige interessante Aspekte der Migration für 
Münsingen.

Zunächst fällt der rasche Anstieg ita-
lienischer und spanischer Namen nach 1965 
auf – eine direkte Folge der Zuwanderung zuerst 
italienischer und etwas später auch spanischer 
Arbeitskräfte. Nur noch die ältere Generation 
erinnert sich, dass wichtige Bauwerke wie die 
von 1964 bis 1967 erstellte Abwasserreinigungs-
anlage allein durch das tatkräftige Anpacken ei-
ner grossen Zahl von Gastarbeitern verwirklicht 
werden konnte. Die Einwohnerkontrollkarten 
aus jener Zeit mit Zuwanderern aus Italien las-
sen hinter den trockenen Angaben vielfältige 
Schicksale vermuten. Immer wieder triVt man 
die gleichen Herkunftsorte an, man begegnet 
mehreren Familienangehörigen, die in verschie-
denen Münsinger Betrieben arbeiteten, und die 
Adressänderungen illustrieren oft, wie Familien 
zunehmend sesshaft wurden. Dies wird unter 
anderem durch die zwischen 1987 und 1995 er-
neut stärker wachsende Zahl italienischer und 
spanischer Familiennamen belegt: Die Secondos 
gründeten ihre eigenen Haushalte.

Aber nicht nur viele erfolgreiche Integ-
rationen lassen sich aus den Unterlagen heraus-
lesen, man begegnet auch tragischen Schicksa-
len wie dem von Albano Ceccon aus Fossalto di 
Piave. Er nahm am 5. März 1960 bei der Firma 
Ernst Aeberhard seine Arbeit als Maurer auf und  

2001 sicherte die Gemeindeversammlung von 
Münsingen weiteren 104 Personen das Gemein-
debürgerrecht zu, von denen der grösste Teil aus 
Sri Lanka, der Türkei und dem Gebiet des ehe-
maligen Jugoslawien eingewandert war. Mit der 
Revision der Gemeindeordnung wurde diese Zu-
ständigkeit 2002 dem Gemeinderat übertragen. 
Seither hat die Anzahl Einbürgerungen deutlich 
zugenommen und 2006 mit weit über 50 Gesu-
chen einen Höhepunkt erreicht.

Telefonbücher erzählen Geschichten
Wir wollten Arbeitskräfte, aber es kamen  

Menschen. Max Frisch

Wer heute im Münsinger Telefonver-
zeichnis blättert, stösst auf eine beachtliche 
Zahl fremd klingender Familiennamen und Fir-
menbezeichnungen. Am meisten Einträge fin-
det man nicht unerwartet im Bereich der italie-
nischen und spanischen Familiennamen (rund 
230), dicht gefolgt von gegen 200 englischen Fir-
menbezeichnungen. Wer nun allerdings diesen 
Umstand gleich als Anzeichen einer Überfrem-
dung deuten wollte, sei gewarnt: In der Schweiz 
leben Familien mit vertrauten Namen, die früher 
einmal das Fremde geradezu verkörperten. Die-
bold Schilling spricht in seiner berühmten Ber-
ner Chronik zum Beispiel von den «Lamparter 
und ander frömd völker»124 und meint damit die 
Bewohner der Lombardei, die später als Auswan-
derer Namen wie «Lamparter» oder «Lampert» 
annahmen.

Abb. 39 Fremdsprachliche Telefonbucheinträge 

für Münsingen 1969 –2008.

Abb. 40 Foto Einwohnerkontrollkarte 9373, Ceccon Albano.
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wurde gut zwei Jahre später auf tragische Wei-
se ein Opfer ihm nicht vertrauter Gefahren der 
fremden Umgebung: «anfangs Aug. in der Aare 
ertrunken» lautet der nüchterne handschrift-
liche Eintrag auf der Einwohnerkontrollkarte 
(→ Abb. 40) und als Todestag und -ort wird «6.8.1962 /
Bern» angegeben. Aus der Tagespresse geht her-
vor, dass eine Schulklasse am 1. August dem tra-
gischen Unfall machtlos zusehen musste und 
dass der Tote am 6. August 1962 im Rechen des 
Felsenau-Stauwehrs geborgen wurde.127

Telefon- und Adressbücher sind nicht 
nur ein Spiegel der Bevölkerungsstruktur, mit 
fremdsprachlichen Firmenbezeichnungen wei-
sen sie letztlich auch auf die Aneignung «frem-
den» Kulturgutes hin. Bis zum Zweiten Welt-
krieg gehörte es noch zum guten Ton, vor allem 
mit französischen Bezeichnungen Weltläufigkeit 
zu markieren: Unsere Gasthöfe «Löwen» und 
«Ochsen» firmierten noch als Hôtels, und das 
Eau de Toilette besorgte man sich in der Drogue-
rie Wismer.

Nach zaghaften Anfängen zwischen 
1945 und 1985 eroberte das Englische die Ge-
schäfts- und Markenwelt. Ein Münsinger Betrieb 
(→ Kap. 5.2) erscheint dabei als Pionier: Der Werbe-
spruch «… und jetzt eine Boston» prangte nicht 
nur in grossen Lettern und von der Bahn aus gut 
sichtbar auf dem Lagerhaus der Tabakfabrik Kost, 
sondern war in der ganzen Schweiz in Inseraten 
und auf Plakaten präsent.

Die erste englische Firmenbezeichnung 
tauchte mit «Grapho Print» 1948 auf, 1972 finden 
wir erst deren drei: eine «Count Down AG», das 
«Tea Room Chutze» und einen «Top Discount». 
Heute sind im Telefonbuch gegen 200 solcher Na-
men zu finden – auch Münsingen ist zu einem 
Quartier im globalen Dorf des Internets gewor-
den (→ Kap. 4.4).

Tab. 2 Einige Bezeichnungen 

französischer Herkunft vor 1945.

Bezeichnung Was steckt dahinter?

Maison de Santé Psychiatrische Privatklinik Dr. Johann Lory 

Cidrerie de Munsingen Mosterei Münsingen

Espagnolettes Fensterverschlüsse 

Sensal 126 Makler, Agent, Treuhänder (H. Kocher)

Rentier Rentner (C. L. Lory)

Negotiant Händler (H. Dubach)

Abb. 41 «Boston»-Werbeplakat. Beim Knaben 

handelt es sich um Kaspar Villiger, den späteren 

Bundesrat (Original im Tabakmuseum Menziken).

Eine Auswahl von englischen Firmenbezeich-

nungen: Für fast alle Buchstaben des Alphabets 

findet sich mindestens ein Eintrag im Telefon-

buch 2009.

Arrow Tours

Image Coaching

Royal Car Ltd.

Bike’n’Board

JoomLabs

CD Soundshapes

KaSoft Development

Take Away

Distress Consulting

Lucky Nails

Visual Dream Production

MyWorkspace

Westernhorse-Shop

Net Visual

Gameparadise

Overseas Marketing 

Homecare Medical
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 1 Peter Stettler hat die Spuren des Weltgesche-

hens (mit Ausnahme des letzten Abschnitts) 

formuliert und gemeinsam mit Beat Frey und 

Armon Hartmann den Teil Entwicklungshilfe 

erarbeitet. Therese Metzger zeichnet für den 

Teil Auswanderung, Albert Kündig für die 

Einleitung und die Abschnitte zur Solidarität 

mit den ungarischen und den tschechischen 

Flüchtlingen, zur Bildungsreise von Burkhard 

Fischer und zu den fremden Namen verant-

wortlich. Daniel Weber verfasste den Teil zur 

Überfremdungslandschaft. Die Gesamtkoor-

dination des Beitrags oblag Peter Stettler.

 2 Karte nach Vorgabe des Autors erstellt durch 

SwissTopo und überarbeitet durch Kartogra-

phie Universität Bern.

 3 Marti Kurt: Ein Topf voll Zeit, München 2008.

 4 [Feller 1960], S. 277–284 und S. 359 –360.

 5 [von Erlach 1881], S. 891. [Feller 1960], S. 613.

 6 SMM Inv.Nr. 10572: Schriften Lüdi, Heft 

Geschichte, S. 101–102. Siehe auch: [Waber 

1991], S. 109–111 und [Waber 1999], S. 154.

 7 SMM Inv.Nr. 10572: Schriften Lüdi, Heft 

Geschichte, S. 103. [Ortsverein 1899], S. 24.

 8 Siehe dazu: [Feller 1960], S. 684. [Waber 1999], 

S. 155–158 und [von Erlach 1989], S. 517.  

Die Ermordung des Generals Karl Ludwig von 
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 15 AEGM VP: Protokoll der Extra Gemeinde  
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Internierte in Münsingen.
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Major John E. Aber an Colonel Max Schafroth. Barnweill 

R. Legge, Military Attache Switzerland: MEMORIAL DAY 

SERVICES American Cemetery, Munsingen, Switzerland 
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an das EMD vom 6.5.1947.

 46 Harry MacCormac war schon im Ersten Weltkrieg im 

Einsatz. Im Zweiten Weltkrieg leitete er das Löschen der 

SchiEe an der Invasionsküste in der Bretagne und wurde 

dann Superintendant eines Soldatenfriedhofs in der 

Nähe von Paris und des Friedhofs in Münsingen, das er 

als Aufenthaltsort bevorzugte.

 47 BAR 27-14510: Brief des Generalstabschefs an das EMD 

vom 13. Dezember 1947.

 48 Letzte Totenehrung auf dem Amerikaner-Friedhof in 
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1948. Siehe zur Gedenkfeier vom 11.1.1948 auch:  

BAR 27-14510: Programm der Benediction Ceremony, 

United States Military Cemetery Munsingen.  
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American Minister in Bern.

 49 BAR 27-14510: Brief von Pfarrer Rudolf Müller,  

Münsingen an das EMD vom 16.1.1948.
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2  Die Menschen und ihre Gesellschaft

 50 Einfache Brandsätze zum Werfen. Angeblich erstmals 

mit dieser Bezeichnung eingesetzt von finnischen 

Soldaten und Zivilpersonen im Winterkrieg 1939/40 

gegen die sowjetischen Angreifer. 

 51 AEGM VP: Protokoll GR vom 6.11.1956, S. 525.

 52 Heute gilt für Flüchtlinge ein generelles Arbeitsverbot 

von drei bis sechs Monaten.

 53 AEGM VP: Protokolle GR vom 5.1. und vom 12.4.1957,  

S. 7 und S. 84.

 54 Mehrere Teilnehmer haben als Augenzeugen  

die Veranstaltung beschrieben (so Hans Maurer  

und Paul Aebersold).

 55 AEGM VP: Protokoll GR vom 18.3.1957, S. 71.

 56 AEGM VP: Protokoll GR vom 21.8.1968, S. 227–228.

 57 Weiterentwicklung eines Autos, das der österreichische 

Ingenieur Hans Ledwinka vor dem 2. Weltkrieg für  

die Tatra-Autowerke entwickelt hatte – eine damals 

revolutionäre Konstruktion. Siehe dazu:  

www.gerolt.de/tatra-cars/hans_ledwinka.html.

 58 [Hurni 1988], S. 69.

 59 Siehe dazu: [Pfister 1999], S. 155. [Junker 1990], S. 315–316.

 60 [Pfister 1995], S. 135–137.

 61 Siehe dazu die amtlichen Berichte in: [Hurni 1988].

 62 [Keller 1936], S. 5. In den Gemeindeakten findet sich das 

«Programm für die Gründung einer Schweizerkolonie in 

Alpina im Staate New York», was darauf schliessen lässt, 

dass auch die Einwohnergemeinde Münsingen die 

Auswanderung zu fördern trachtete. «Alpina» wurde von 

den Neuenburgern Suchard und Favarger gegründet 

und besteht noch heute.

 63 ZSA Konolfingen: Burgerrodel Münsingen, Bd. I, 

S. 192–193.

 64 HAM 1, IV./E. Korrespondenzen: Almosen-Rechnung 

Manual Nr. 5, S. 145.

 65 Siehe dazu: [Lüthi 2007]. Drachepost Wichtrach, Nr. 6, 

Dezember 2005.

 66 Siehe dazu: [Pfister 1995], S. 138. [Hurni 1988], S. 67, 95 

und 135.

 67 [Junker 1990], S. 461. Zur entsprechenden Abbildung siehe 

S. 411. 

 68 SMM Inv.Nr. 20085: Inventarium über Dokumente  

des Oberamts Konolfingen, I. 21.

 69 StAB BB Konolfingen, B 1018: Lagerbuch der Brand-

assekuranz, Nr. 881.

 70 ZSA Langnau: Burgerrodel Langnau, Bd. V, S. 37.

 71 StAB Passregister BB XIIIa, Band 56, Nr. 2536 und 2809.

 72 Brief von Vesnelle Rorries-Berger (Arizona/USA)  

an die Autorin vom 27.3.2008.

 73 HAM 1, I./G. Korr. GR 1899, Nr. 23: Circular der Amerika-

nischen Schweizer Zeitung 1899.

 74 Der Beitrag beruht auf Erinnerungen der Autorin an die 

Schilderungen ihrer Tante Gertrud Kummly-Rolli, 

unterstützt durch Bildlegenden im Fotoalbum der Tante.

 75 Gottfried Rolli war ausserdem als Verwalter der lokalen 

Elektrizitätsversorgung tätig und trat als Erbauer  

von Apparaten für den Physikunterricht in Erscheinung.

 76 Sämtliche Fotos und erwähnten Postkarten befinden 

sich im Fotoalbum der Gertrud Kummly-Rolli,  

welches sich heute im Besitz der Autorin befindet.

 77 Zitat in: [Hettling 1998], S. 10.

 78 Der BegriE wird erstmals 1900 von einem besorgten 

Pädagogen verwendet. Siehe dazu: [Gyr 1989], S. 229.

 79 Die Fahrt führte über den Gotthard nach 

Genua. Die Lötschbergbahn war damals noch 

im Bau (1906–1913).

 80 [Fischer 1910]. Das überwältigende Echo auf 

seine Artikel bewog Burkhard Fischer, den 

Reisebericht als Sonderdruck herauszugeben.

 81 [Hobsbawm 1989], S. 79–81.

 82 [Fischer 1910], S. 87.

 83 Die beiden Länder werden denn auch oft als 

«sister republics» bezeichnet. Die Gründer-

väter der USA betrachteten 1776 die politischen 

Strukturen von Schweizer Kantonen als 

beispielhaft und umgekehrt liessen sich die 

Gründer des Bundesstaates in der Schweiz 

1848 von der amerikanischen Verfassung 

inspirieren.

 84 [Fischer 1910], S. 168. Nachstehendes Zitat: 

S. 130.

 85 SMM Inv.Nr. 20131: Grossglauser-Familien-

chronik. Dass sein Sohn Herbert Fischer 

(Chefredaktor der Tagesnachrichten von 1959 

bis 1976) in der Person von Ruth Feuz eine 

Nichte von Alfred Grossglauser heiraten 

würde, konnte er wohl damals nicht ahnen. 

Alfred Grossglauser war der Enkel von 

Spenglermeister Christian Grossglauser 

(→ Kap. 5.2).

 86 Fritz Gerber war der Bruder des früheren 

Münsinger Bahnhofvorstandes,  

Roman Gerber dessen Sohn.

 87 [Fischer 1910], S. 202.

 88 Siehe dazu die Websites  

www.muensingen.de und  

www.partnerschaftskomitee-muensingen.de.

 89 siehe www.humpolec.cz.

 90 Der Beitrag stützt sich auf folgende Quellen: 

AKGM: Protokolle Ausschuss Flüchtlings-

betreuung des katholischen und des refor - 

mierten Kirchgemeinderats von Münsingen, 

1979–1981. Berner Zeitung vom 22.9.1979.

 91 Siehe zusammenfassend zur Problematik: 

Rist Gilbert: Entwicklungszusammenarbeit, 

in: [HLS], Bd.4, S. 228–229. [Hug 1993].  

www.deza.admin.ch (mit Link zu einer 

Bibliographie). [Holenstein 1998].

 92 Zu den Zahlen von 2008 siehe: NZZ vom 

26.3.2009 und Der Bund vom 31.3.2009.  

Im Jahr 2008 haben die eidgenössischen  

Räte den Bundesrat beauftragt darzulegen,  

wie eine Erhöhung auf 0.5 % des Brutto-

nationaleinkommens zu realisieren wäre.

 93 [AareTal], Nr. 8, Mai 1972, S. 1–2.

 94 AEGM VP: Protokoll GV vom 21.6.1971, S. 136. 

Die Initiative wurde mit 175 zu 68 Stimmen 

deutlich gutgeheissen. Seit dem 1. Januar 1998 

beträgt der jährliche Minimalbeitrag  

der Einwohnergemeinde an ausländische 

Entwicklungshilfe 70’000 Franken.

 95 Die Beiträge der Einwohnergemeinde 

betrugen 1972 18’000 Franken, 1973 37’000 

Franken.
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 96 AEGM VP: Protokoll GV vom 21.6.1971. Siehe 

dazu auch: SMM Inv.Nr. 26246.02: Frey Beat: 

Die Anfänge der Münsinger Entwicklungs-

hilfe in der Dritten Welt. Der Autor war  

als Sekundarlehrer in Münsingen tätig und 

als Mitglied des Reformierten Kirch gemein-

de  rates an vorderster Front in verschie-

denen Projekten engagiert.

 97 Der Ausschuss existierte vorerst in lockerer 

Form und wurde ab 1. Januar 1982 neu 

strukturiert. In der KIAH wirken auch freie 

Mitglieder und ein Fachberater oder eine 

Fachberaterin mit. Präsidiert wurde die 

Kommission 1982–1997 von René Aeschli-

mann, seither von Armon Hartmann.

 98 Das Informationsblatt AareTal informierte 

von 1972 bis 1979 laufend über das Peru- 

Projekt. Im Januar 1979 fand ein Film- und 

Diaabend über den Besuch einer Gemeinde-

delegation in Villa Rica statt, siehe dazu: 

[AareTal], Nr. 76, Januar 1979, S. 1–2.

 99 Der Kurzbeitrag stützt sich auf: SMM Inv.Nr. 

26246.01: Frey Beat: Die Anfänge der 

Münsinger Entwicklungshilfe im Inland.  

Frey Beat: Eine Patengemeinde für Münsin-

gen, in: [AareTal], Nr. 88, Februar 1988,  

S. 1. SMM Inv.Nr. 26242.04: Hartmann Armon,  

Rohner François: Einige Grundgedanken  

zur Entwicklungszusammenarbeit der Ge - 

meinde Münsingen vom 6.1.2009.  

Armon Hartmann arbeitete für die DEZA  

als Spezialist für Trinkwasserversorgung und 

Siedlungshygiene in Ost- und Südafrika.  

Er war 1983 nach Münsingen gezogen und 

engagierte sich in der Gruppe Oekumene, 

Mission und Entwicklungshilfe (OeME).

 100 AEGM VP: Protokoll GV vom 18.12.1978, S. 151.

 101 Siehe dazu: [Münsinger Info], Nr. 4/2008, S. 9.

 102 Zu den folgenden Ausführungen siehe:  

SMM Inv.Nr. 26242.03: Hartmann Armon: 

Programm der Gemeinde Münsingen  

in Madagaskar vom 7.11.2006 (verfasst im 

Auftrag der Kommission für In- und 

Auslandhilfe).

 103 Siehe dazu: www.solidariteausuisse.ch.

 104 Die Stadt Bern setzte 2008 180’000 Franken 

für Auslandhilfe ein, Münsingen 194’000 

Franken. Der Pro-Kopf-Beitrag von 

Münsingen war also deutlich höher.

 105 [König 1998a], S. 44–45.

 106 Bericht der Studienkommission zum 

Problem der ausländischen Arbeitskräfte 

vom 12.10.1964, zit. in: [Romano 1998], S. 149.

 107 Siehe dazu: [Kreis 1999], S. 36.

 108 [EN] vom 10.6.1922, S. 1. Die Abstimmungs-

resultate von Münsingen sind abgedruckt in: 

[EN] vom 13.6.1922, S. 4. Auf kantonaler 

Ebene wurde die Initiative zur Ausweisungs-

praxis mit einem Nein-Stimmen-Anteil  

von 53.5 Prozent abgelehnt.

 109 [EN] vom 21.5.1928, S. 4. Schweizweit lag die Zustim-

mung bei 70.7 Prozent der Stimmberechtigten.  

Die Resultate sämtlicher Volksabstimmungen in der 

Schweiz seit 1948 sind aufgelistet in: [Linder 2008], 

S. 226–242.

 110 Siehe dazu: [König 1998a], S. 45. Für eine Übersicht  

über die Entwicklung des Anteils der ausländischen 

Wohnbevölkerung seit 1900 siehe: [Kreis 1999], S. 37.

 111 [Romano 1998], S. 143. [Kury 2005], S. 197. Laut den 

Autoren war diese Art der Selbstbestimmung über die 

Abwehr des Fremden für einen kulturell heterogenen 

Kleinstaat wie die Schweiz besonders geeignet,  

denn «damit konnten Abwehrhaltungen umschrieben 

und später Abwehrpraktiken entwickelt werden,  

ohne dabei die kulturelle Heterogenität der Schweiz 

ernsthaft in Frage zu stellen».

 112 [Kreis 1999], S. 48. Zu James Schwarzenbach siehe: 

[Drews 2005]. Schwarzenbach gehörte neben Valentin 

Oehen zu den bekanntesten Vertretern der NA,  

die er ab 1967 im Nationalrat vertrat. Er zerstritt sich 

jedoch mit der Partei und gründete 1971 die kurzlebige 

«Republikanische Bewegung», die bei den Wahlen 1971 

gleich sieben Sitze im Nationalrat gewann.

 113 46 Prozent der Stimmberechtigten stimmten der 

Initiative zu: [Kreis 1999], S. 48–49 und [Romano 1998], 

S. 149.

 114 [TN] vom 8.6.1970, S. 5.

 115 Siehe die Leserbriefe in:[TN] vom 30.5.1970, S. 21  

und die Umfrage in: [TN] vom 6.6.1970, S. 5.

 116 O}zielle Erklärung des Bundesrates, abgedruckt in: 

[TN] vom 8.6.1970, S. 1.

 117 [Romano 1998], S. 149–150.

 118 Übersicht über die Abstimmungsresultate zu den 

Überfremdungsinitiativen 1970–77, in: [Romano 1998], 

S. 156.

 119 AEGM (Prä): Protokolle der eidgenössischen Abstim-

mungen vom 1.12.1996 und vom 24.9.2000.

 120 Auf nationaler Ebene stimmten 36.2 Prozent der 

Vorlage zu. Siehe dazu: Liste der Abstimmungs-

resultate 1945–2008 (erstellt von der Forschungsstelle 

sotomo), Abst.Nr. 285 und 532.

 121 [Bruha 1988], S:VI.

 122 [Bruha 1988], S. VIII–XII. 108 der 255 Personen wurden 

zwischen 1971 und 1980 eingebürgert.

 123 Die folgenden Ausführungen stützen sich auf: AEGM, 

Protokolle: Protokolle GV 1986–2001.

 124 Zit. in: Die Berner-Chronik des Diebold Schilling 

1468–1484 (im Auftrag des historischen Vereins des 

Kantons Bern herausgegeben von Gustav Tobler),  

Bd. 1, Bern 1897, S. 169.

 125 Die Telefonbucheinträge entsprechen selbstverständ-

lich nicht der Zahl der Ausländerinnen und Ausländer 

im Dorf. Sie wurden aber bewusst verwendet, da sie 

einen guten Eindruck von der Zahl der Zugewanderten 

mit «Lebensmittelpunkt» Münsingen vermitteln.

 126 «Sensal» stammt ursprünglich aus dem Orient und  

ist heute nur noch in Österreich und Italien (dort als 

sensale) gebräuchlich.

 127 [TN] vom 2.8.1962, S. 5 und vom 7.8.1962, S. 5.
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